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Vorwort
Herzlich willkommen auf der Wildrosen-Insel!

Sie waren noch nie hier? Dann wird es höchste Zeit, diesen längst fälligen Besuch nachzuholen und Ihre Seele an diesem beschaulichen Fleckchen Erde baumeln zu lassen.
Die kleine 2500-Einwohner-Insel in der Ostsee ist der zentrale Ort des Geschehens, der Schauplatz für Schicksale, Emotionen und Leidenschaften der Bewohner. Im Mittelpunkt stehen drei auf der Insel heimische Freundinnen im Alter von achtundzwanzig bis vierzig Jahren – Vanessa, Kim und Carina –, die auf der Suche nach ihrem eigenen Glück sind, das nicht selten zu Lasten anderer geht – und manchmal sogar das Glück der eigenen Freundinnen zerstört. Aber wann ist es richtig, auf sein Herz zu hören? Und wann ist es besser, das Glück der anderen über das eigene zu stellen?

Wer sind eigentlich unsere drei Titelheldinnen?
Fangen wir mit Vanessa an, einer achtundzwanzigjährigen Inselbewohnerin, die von ihren Freundinnen nur zu gern als Naturschönheit bezeichnet wird. Bernsteinfarbenes, langes Haar, grazile Figur und mit einer Gutherzigkeit ausgestattet, die hin und wieder von anderen ausgenutzt wird. Vanessa arbeitet als selbständige Tagesmutter auf der Insel und betreibt ihre Einrichtung im Haus ihrer verwitweten Mutter Elisa, die in der anderen Hälfte wohnt. Vanessas Geschichte, zumindest die Geschichte, deren Zeuge wir werden dürfen, beginnt zwei Jahre nach ihrer Trennung von Lenny. Mit ihm war sie über vier Jahre zusammen und sogar verlobt, bis er sie betrog. Nachdem die Verlobung gelöst war, verließ er die Insel, um in einem renommierten Architekturbüro zu arbeiten. Seitdem ist Vanessa Single, nicht zuletzt deshalb, weil sie den Betrug von Lenny, dem Mann, für den sie noch immer Gefühle hegt, bis heute nicht überwunden hat.
Die Zweite im Bunde ist die einunddreißigjährige Kim. Lange, schokobraune Strähnen, immer mit dem perfekten Make-up und Zwölf-Zentimeter-Absätzen unterwegs, den Finger stets am Puls der Zeit: Das ist typisch Kim. Als ihre Geschichte beginnt, ist sie bereits seit fünf Jahren mit dem Immobilienmakler Martin verheiratet. Martin betreibt in zweiter Generation eine Ferienhausanlage auf der Insel, ist allerdings oft geschäftlich unterwegs. Als Verwalterin der Anlage ist Kim dafür zuständig, Touristen unterzubringen und ihre Aufenthalte zu organisieren. Nicht selten kommt es dabei vor, dass sie sich mit flüchtigen Affären die Zeit vertreibt, während Martin wieder mal auf einer seiner vielen Geschäftsreisen ist. Aber Kim denkt gar nicht daran, ein schlechtes Gewissen zu haben, schließlich erwartet sie vom Leben mehr als nur einen Ehering am Finger. Sie will Aufmerksamkeit, Leidenschaft, das süße Leben – und sie holt es sich, wann immer sich die Chance dazu ergibt.
Die dritte unserer Heldinnen ist Carina, mit ihren vierzig Jahren die Älteste im Bunde. Kinnlanges blondes Haar, der natürliche Typ, der nichts für Schnörkeleien übrighat. Sie arbeitet als Künstlerin auf der Insel und porträtiert sowohl Einheimische als auch Touristen; nebenbei hilft sie hin und wieder in der Eisdiele ihres Vaters aus. Ihr Lebensinhalt ist allerdings der kleine Niklas, ihr elfjähriger Sohn, den sie allein großzieht. Bis heute weiß niemand, wer der Vater des Kleinen ist, und Carina weigert sich hartnäckig, mit jemandem darüber zu reden. Trotz ihres Geheimnisses, das sie sogar vor ihren Freundinnen bewahrt, ist Carina das, was man eine treue Seele nennt: stets für ihre Familie und Freundinnen da, äußerst großherzig und gutmütig, manchmal ein wenig altklug, aber immer zur Stelle, wenn man sie braucht. Nach einigen turbulenten Beziehungen führt sie ein Singleleben aus echter Überzeugung – zumindest versucht sie, das den anderen weiszumachen. Sie steht ihren Freundinnen stets mit Rat und Tat zur Seite, gibt sich gern als die Erfahrene, die gegen jeden Kummer, den die Einsamkeit hin und wieder mit sich bringt, immun erscheint. Aber ist ihr Leben wirklich so leicht, wie sie es den anderen vorspielt?
Die Antworten auf diese und viele andere Fragen sollen die treuen Begleiter während unserer Reise auf die Wildrosen-Insel sein.

Übrigens: »Wildrosen-Insel« ist nicht der ursprüngliche Name der Insel, sondern erst ein Vorfall vor ca. zwanzig Jahren sorgte dafür, dass seither alle Bewohner die Insel nur noch so nennen. Damals gastierte hier der bekannte Schriftsteller Bill Galesko und begann eine kurze, aber umso heftigere Liaison mit einer jungen Inselbewohnerin. Sie trafen sich während seines einwöchigen Aufenthalts jeden Abend, doch trotz all seiner Nachfragen weigerte sie sich, ihm ihren Namen zu nennen, bis sie schließlich ganz von der Bildfläche verschwand. Bill Galesko lebte während seiner Zeit auf der Insel in einem Ferienhaus, das direkt neben einem von Wildrosen übersäten Hügel lag. Kurz nachdem Bill die Insel verlassen hatte, entstand sein Roman »Die Wildrosen-Insel«; darin fasste er seine Zeit auf der Insel und seine Liebe zu der unbekannten Schönen in Worte, die er trotz aller Versuche niemals wiederfinden sollte. Bis heute weiß niemand, ob seine Geschichte der Wahrheit entspricht oder nur ein Gerücht ist, das er selbst in die Welt gesetzt hat, um seinem Roman etwas Geheimnisvolles zu geben. Das Buch, das zum Weltbestseller wurde, belebte den Tourismus der Insel in ungeahntem Ausmaß – und es war für alle Bewohner der Anlass, die Insel von nun an nur noch so zu nennen.
Wie Sie, liebe Leser, die Insel nennen, sei Ihnen selbst überlassen. Schon jetzt hoffe ich allerdings, dass Ihr Aufenthalt hier kein einmaliger bleiben wird.




Kapitel 1
Das Wasser drang in jede Pore und streichelte ihre Füße gleich einer überdimensionalen Hand. Einer Hand, die ihr wie ein treuer Begleiter bei jedem ihrer Schritte den Weg durch das belebende Nass wies. Vanessa ließ diese Vorstellung nur zu gerne zu, erschien sie ihr in den Abendstunden, wenn sie die Einsamkeit immer ein bisschen schwerer und die Sehnsucht immer ein bisschen schmerzlicher fühlte, beinahe wie ein Trost.
Sie mochte die Sonntage. Diese geheimnisvolle Stille, die sich wie ein dämpfendes Tuch vom Strand her über die Pferdekoppeln auf den Landzungen hinweg bis hin zu den Wohnsiedlungen legte. Es war keine Geräuschlosigkeit im eigentlichen Sinn, vielmehr die Erkenntnis, dass alles nur ein bisschen leiser war als sonst. Ruhiger und, so schien es zumindest, auch ein bisschen langsamer.
Nur in Vanessas Kopf war es alles andere als ruhig. Die Gedanken belagerten sie, blockierten ihre Sinne wie eine Armee von Einsiedlern.
Lenny!
Er war wieder in ihr Leben zurückgekehrt – und das, ohne wirklich da zu sein. Der Mann, mit dem sie vier Jahre lang zusammen gewesen war. Der Mann, den sie hatte heiraten wollen. Zwei Jahre war das mittlerweile her.
Genügte denn allein das Wissen, dass seine kleine Nichte Jenna jetzt tagsüber unter ihrer Obhut stand, um Vanessas Gefühlswelt derart durcheinanderzuwirbeln? Seitdem sie sich vor fünf Jahren als Tagesmutter selbständig gemacht hatte, waren viele Kinder gekommen und gegangen, aber keines hatte ihr bereits vor Betreuungsbeginn solches Kopfzerbrechen bereitet.
Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Strickjacke. Der Abend war mild, wie die meisten im Juni. Der Wind streifte durch das bernsteinfarbene Haar, das ihr in den kurzen Momenten, in denen sie stehen blieb, über die schmalen Schultern auf den Rücken fiel. Ihre Freundinnen bezeichneten sie gern als Naturschönheit, als eine Frau, die das Glück hatte, auch und gerade ohne Make-up eine ganz besondere Ausstrahlung zu besitzen. Trotz dieser Tatsache war Vanessa geübt darin, die gelegentlichen Avancen der Männer, denen sie begegnete, zu ignorieren. Seit der Trennung von Lenny und der vorausgegangenen Demütigung, die sein Seitensprung für sie gewesen war, hatte sie sich auf nichts Ernstes mehr eingelassen. Zu groß war die Angst, wieder verletzt zu werden. Zu sehr lähmte sie die Frage, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn Lenny ihr treu geblieben wäre, wenn er ihr die Demütigung einer Affäre samt ihren Folgen erspart hätte. Doch das stand auf einem anderen Blatt. Und es war auch nicht die ganze Wahrheit. Nicht nur die Angst blockierte sie, sondern auch das Wissen, dass kein Mann der Welt die Gefühle in ihr auslösen konnte, die Lenny einst in ihr geweckt hatte.
Und jetzt? Jetzt waren die Gedanken an ihn plötzlich wieder da, und dazu intensiver, als sie es je wieder hatte zulassen wollen.
»Man könnte meinen, du bist auf einem anderen Planeten unterwegs«, hörte sie eine Stimme hinter sich sagen.
Abrupt blieb Vanessa stehen. »Kim! Wo kommst du denn auf einmal her?«
»Wo ich herkomme?« Kim warf lachend das lange Haar in den Nacken. Schokobraune Strähnen, die sie – wie sie stets beteuerte – einzig und allein der Natur (und nicht der Färbekunst ihrer Friseurin) zu verdanken hatte. Und man glaubte es ihr, weil man Kim besser alles glaubte, wenn einem eine harmonische Freundschaft wichtig war.
»Ist die Frage so absurd?« Vanessa bemühte sich um ein Lächeln.
»Du bist jeden Abend hier«, antwortete Kim, während sie nach ihrem Arm griff und sich darunter einhakte. »Und ich hatte Lust auf ein bisschen Unterhaltung.«
Unterhaltung. Woher sollte Kim, die, so liebenswert sie auch stets zu sein versuchte, in ihrem unermüdlichen Drang nach Aufmerksamkeit auch merken, dass Vanessa nicht nach Gesprächen zumute war?
»Du siehst müde aus«, stellte Kim unverblümt fest. »Dabei ist es noch nicht mal acht.«
»Ich bin nicht müde. Nur ein bisschen durch den Wind.«
»Immer noch wegen der Sache mit dieser Jenny?«
»Jenna«, stellte Vanessa richtig. »Sie heißt Jenna.«
»Von mir aus auch das.« In die Oberflächlichkeit ihres Lächelns schlich sich ein Hauch von Mitgefühl. »Wichtig ist nur, dass du dir das nicht so sehr zu Herzen nimmst.«
»Soll das ein Scherz sein?« Vanessa blieb stehen. »Er war mein Verlobter, Kim. Wir waren vier Jahre lang zusammen. Das lässt sich nicht so einfach aus dem Gedächtnis streichen.«
»Du sollst es ja auch nicht aus deinem Gedächtnis streichen! Du sollst nur verhindern, dass es all den schönen Dingen des Lebens den Platz raubt. Und überhaupt, wenn es dir so viel ausmacht, warum hast du die Betreuung dann angenommen? Ich meine, du hättest doch auch einfach absagen können, wenn es dir so schwerfällt, die Kleine zu sehen.«
»So einfach, wie du dir das vorstellst, ist das aber nicht. Ich hatte zwei unbesetzte Betreuungsplätze, ich kann es mir nicht erlauben, eine Anfrage abzulehnen. Außerdem geht es mir auch nicht um Jenna. Ich habe täglich Kontakt mit ihrer Mutter Katie, verstehst du? Lennys Schwester. Wir haben uns immer gut verstanden; sie hat mir sogar damals dabei geholfen, ein Hochzeitskleid auszusuchen. Mit der Trennung von Lenny hatte ich aber auch den Kontakt zu ihr abgebrochen, obwohl sie versucht hat, mich davon zu überzeugen, dass sie nach seinem Seitensprung auf meiner Seite stünde und ihn absolut nicht verstehen könnte.«
Kim zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Ja, aber Katie ist nicht Lenny.«
»Nein, aber sie ist dennoch die Schwester von Lenny. Der Lenny, der mich mit einer anderen betrogen hat und dabei noch so unvorsichtig war, diese Schlampe zu schwängern. Das Baby hätte eigentlich unseres sein müssen, verstehst du?«
»Also, so wie du das sagst, klingt das irgendwie sehr verworren. Ja, diese Frau hat ein Kind von ihm, aber soweit ich weiß, verbietet sie ihm jeden Kontakt zu seinem Sohn, schon allein deshalb, weil er keine Beziehung zu ihr wollte. Außerdem lebt sie doch schon lange nicht mehr auf der Insel.«
»Die Spuren, die die beiden hier hinterlassen haben, werden aber immer bleiben, Kim.«
»Ja, aber du solltest auch nicht den Fehler machen, diese andere Frau zu verteufeln. Auch sie hat am Ende die Arschkarte gezogen. Auch sie steht jetzt alleine da.«
»Ich weiß, aber erwartest du ernsthaft von mir, Mitleid für sie zu empfinden? Dafür fehlt mir beim besten Willen die Energie.«
Kim lächelte mitfühlend. »Ich möchte nur nicht, dass du zu viel Energie in die Wut auf eine Fremde investierst.«
Sie gingen nebeneinander am Strand entlang, während Vanessa versuchte, Kims Worte zu verinnerlichen. Katie ist nicht Lenny. Ja, das stimmte. Aber warum fiel es Vanessa dann so schwer, mit der Situation umzugehen?
»Er lebt doch schon lange nicht mehr auf der Insel, oder?«, fragte Kim nach einer Weile.
Vanessa senkte den Blick. »Er ist damals in die Stadt gezogen und hat das Angebot eines renommierten Architekturbüros angenommen.«
»Na also. Was kümmert es dich dann? Aus den Augen, aus dem Sinn. Vergiss den Idioten! Es ist zwei Jahre her, Vanessa.«
»Du hast ja recht. Ich werde nur einfach das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckt. Ich meine, warum bringen sie Jenna ausgerechnet zu mir, nach allem, was vorgefallen ist?«
»Also für mich ist das absolut logisch.« Kim strich sich eine Strähne hinter das Ohr. »Katie kennt dich, sie weiß, was für ein großes Herz du hast und wie gut du mit Kindern klarkommst. Warum sollte sie das Risiko eingehen, ihre Tochter zu einer Fremden zu geben, wenn sie die Möglichkeit hat, sie bei einer guten Seele wie dir in den besten Händen zu wissen?«
Vanessa blieb erneut stehen. So gerne Kim für gewöhnlich über sich und ihre Eheprobleme sprach, manchmal gelang es ihr doch, einleuchtende und sogar fast beruhigende Erkenntnisse von sich zu geben.
Ein Lächeln schlich sich auf Vanessas Lippen. »Stimmt schon. Vermutlich ist das wirklich der einzige Grund.«
»Sag ich doch. Es gibt keinen Anlass, Gespenster zu sehen. Und statt dir weiterhin Gedanken über deinen Verflossenen zu machen, solltest du dir lieber überlegen, wann du endlich die Einladung von deinem schnuckeligen Nachbarn annimmst.«
»Gregor?« Vanessa runzelte die Stirn. »Ich bitte dich, Kim. Der ist nun wirklich nicht mein Fall. Wenn ich mich auf jeden Typen, der mir schöne Augen macht, einlassen würde, hätte ich viel zu tun.«
»Siehst du, du gibst es selber zu. Die Männer stehen auf dich. Warum dann nicht wenigstens eine der Möglichkeiten nutzen, die sich dir bieten?«
»Die Männer stehen nicht auf mich; sie fragen sich einfach nur, warum ich Single bin.«
»Und genau dasselbe frage ich mich auch. Und nicht nur ich«, Kim musterte sie lächelnd. »Auch Carina kann es nicht verstehen.«
Eine Möwe verließ den Strand mit vertrautem Schrei, als die beiden ihren Weg kreuzten. Wehmütig schaute Vanessa ihr nach, während sie sich von Kims Arm löste und die Hände erneut in die Taschen ihrer Strickjacke schob. Manchmal wünschte sie sich, einfach davonfliegen zu können. Vor ihren Problemen, vor ihren Gefühlen. Vor Lenny.
»Ich will nicht mehr darüber nachdenken«, sagte Vanessa schließlich. »Weder über Lenny noch über Gregor.«
»Wer hat denn was von nachdenken gesagt?« Kim kicherte. »Glaub mir, Süße. Den meisten Spaß hat man, wenn man sich das Nachdenken abgewöhnt und sich voll und ganz auf sein Herz verlässt. Oder auf andere weibliche Sinne.«
»Du und deine weiblichen Sinne.«
»Sag das nicht! Ohne diese Sinne wäre mein Leben in Martins Abwesenheit ganz schön öde.«
Vanessa wusste, dass Kim auf die Affären anspielte, mit denen sie sich trotz mittlerweile fünfjähriger Ehe immer wieder die einsamen Nächte vertrieb, wenn Martin auf einer seiner vielen Geschäftsreisen war. Ein offenes Geheimnis, das Vanessa stirnrunzelnd, aber schon lange kommentarlos hinnahm. Kims fragwürdige Definition von Treue war nie Anlass gewesen, ihre Freundschaft in Frage zu stellen. Viel zu lange kannten sie sich bereits, viel zu tief war das Verhältnis zwischen ihnen und auch ihrer Freundin Carina. Ein Dreiergespann, das unzertrennlich schien.
»Ich glaube, ich werde jetzt umkehren und mir ein Glas Rotwein gönnen«, sagte Vanessa.
»Klingt prima. Hast du auch eins für mich übrig?«
Vanessa zwinkerte ihr zu. »Wenn du deinen Wein zur Abwechslung auch in weiblicher Gesellschaft trinken magst.«

* * *

Er näherte sich ihr, wie er es immer tat. Wortlos, und doch fähig, ihr alles zu sagen: dass er sie begehrte, dass er sie liebte, dass er bereit war, alles für sie zu tun. Allein sein Blick barg alle Antworten in sich. Jede Emotion, jede Hoffnung, jede Ahnung von dem, was nur wenige Sekunden später geschehen würde. Und wie jedes Mal passte sich ihr Zustand augenblicklich seinem an. Die Fähigkeit, klar zu denken, wich in Bruchteilen von Sekunden einem Verlangen, das jede Faser ihres Körpers durchdrang.
Sie spürte seine Lippen, wie sie von ihrem Hals bis zu ihrer Schulter wanderten, während er langsam und doch bestimmt ihre Bluse aufknöpfte. Sein Atem auf ihrer Haut genügte, um sie vollkommen in Aufruhr zu versetzen. Nichts von dem, was vorher war, spielte in diesem Augenblick eine Rolle. Nur er zählte. Er und ein Moment der Sehnsucht, die so übermächtig war, dass sie jede Hemmung hinwegspülte.
Vanessa schob die Hände unter sein Shirt und zog es ihm ungeduldig aus, während er sie unter Küssen gegen die Terrassentür presste. Die Tür führte zum Hintergarten und war von niemandem einsehbar. Dennoch bereitete ihr die Vorstellung, dass sie es am helllichten Tag vor einem Fenster tun würden, eine noch größere Lust. Eine Hemmungslosigkeit, die eigentlich nicht zu ihr passte, in die sie sich aber gerade deshalb umso sehnsüchtiger stürzte. Nur er war fähig, diese Leidenschaft in ihr zu wecken.
Als er dabei war, seine Hose auszuziehen, wuchs ihre Ungeduld ins Unermessliche. Ihr Rock und ihre Bluse lagen mit seinen Klamotten auf den Küchenfliesen, er trug nur noch seine Shorts, sie selbst war bis auf BH und Slip ebenfalls nackt. Er durchfuhr ihr Haar mit seinen Händen, während sie sich, noch immer an die Terrassentür gelehnt, atemlos küssten. Ihm derart nahe zu sein hatte immer ein bisschen was von Überlebenskampf. In seinen Armen kam sie sich stets wie eine Ertrinkende vor, die jede Berührung, jede Bewegung, jeden Kuss aufsog wie Sauerstoff.
Sie fummelte leicht orientierungslos an seinen Shorts herum, die er schließlich, ohne seine Lippen von ihren zu lassen, mit der linken Hand zu Boden zog. Mit geschicktem Griff öffnete er ihren BH und begann, ihre Brüste zu küssen. Schon spürte sie seine Zunge auf ihrer Haut, die sich jeder Faser ihres Körpers zu widmen schien. Sie wollte keinen Moment länger warten. So verlockend der Gedanke auch war, vor der Terrassentür von jedermann gesehen werden zu können, so wollte sie ihn doch bis ins kleinste Detail in sich aufnehmen, ihn spüren, in seinen Armen liegen, wenn es geschah. Viel zu sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt. Viel zu lange hatte sie auf diesen Moment gewartet.
Instinktiv wandte sie sich daher vom Fenster ab, griff nach seiner Hand und zog ihn mit aufforderndem Lächeln ins Wohnzimmer, wo er sich rücklings auf das weiße Sofa fallen ließ. Sie legte sich auf ihn und küsste seine Brust, während er ihr langsam den Slip über die Beine streifte. Er war bereit, das war offensichtlich.
Sie fühlte, wie sie von einem nervösen Zittern ergriffen wurde. Nur ganz leicht, für ihn zweifellos nicht spürbar, trotzdem wusste sie, dass niemanden sonst ein derartiges Gefühl in ihr wecken konnte. Niemand außer ihm. Ihr ganzer Körper war voll wohliger Erwartung, jede Regung einzig auf ein Ziel ausgerichtet: ihm ganz nah zu sein.
Sie beugte sich vor, um sich ihm endlich voll und ganz hinzugeben, während er ihr mit erwartungsvollem Blick tief in die Augen sah. Sie spürte seine kräftigen Hände, die ihre Taille berührten und mit ihrer Haut wie heißes Wachs zu verschmelzen schienen. Ihr Atem wurde schneller. Endlich. Endlich war der …

… der wärmste Tag der Woche, das verspricht uns zumindest Petrus. Ob wir ihm vertrauen können? Nun, wir dürfen gespannt sein!

Vanessa hasste ihren Radiowecker, an diesem Morgen jedoch verfluchte sie ihn regelrecht.
Wütend schlug sie auf den Knopf, der die penetrante Stimme des Radio-Wetterfrosches augenblicklich verstummen ließ, und wühlte sich ein letztes müdes Mal in das Kissen, bevor schließlich auch diese viel zu kurze Nacht endete.
Wie lange war es her, dass sie von Lenny geträumt hatte? Drei Monate? Vier? Warum war er plötzlich wieder derart präsent, dass es beinahe schmerzte?
Sie hatte ihn regelrecht gespürt, vor allem aber die Emotionen, die er in ihr ausgelöst hatte. Alle Ängste, alle Beweggründe, ihn damals zu verlassen, waren unendlich weit weg gewesen. Sie genoss diese Unbekümmertheit, die sie sich so oft gewünscht hatte und die doch unerreichbar schien. Sie konnte nicht vergessen, nicht verzeihen. Und selbst wenn, was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Vielleicht war er mittlerweile ja sogar fest mit ihr zusammen, dieser rothaarigen Kellnerin mit dem IQ einer Gewürzgurke, die damals der Grund für ihre Trennung gewesen war. Vielleicht waren sie längst eine eigene kleine Familie, hatten ihren Traum von einem Häuschen am Stadtrand mit Schaukel im Vorgarten verwirklicht?
Vanessa fegte die konfusen Gedanken beiseite und erhob sich langsam aus dem Bett.
6:07 Uhr.
In weniger als einer Stunde würden die ersten Kinder eintreffen, und es gab noch eine Menge zu tun.




Kapitel 2
Und du bist dir sicher, dass er es war?« Carina nahm zwei Tassen Chai Latte vom Tablett und schob eine davon zu Kim hinüber.
»Wenn ich es dir doch sage«, antwortete Kim mit theatralischer Handbewegung, während sie an der Tasse nippte und sich mit vielsagendem Blick zurücklehnte.
»Aber ich dachte, er sei damals weggegangen.« Carina setzte sich. »Hatte Vanessa nicht etwas von einem Job in irgendeinem Architekturbüro erzählt?«
»Das stimmt ja auch. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Und der Typ, der heute Morgen in den Wagen gestiegen ist, war definitiv Lenny.«
»Vielleicht sah er ihm einfach nur ähnlich«, sagte Carina. Sie prüfte mit der Rückseite ihrer Hand die Temperatur der Tasse und beschloss, dass der Tee noch zu heiß zum Trinken war.
»Er saß so wahrhaftig in diesem Auto, wie ich jetzt neben dir sitze«, antwortete Kim mit wichtigtuerischem Augenaufschlag. »Abgesehen davon passt alles zusammen. Vanessa hat mir nämlich gestern erzählt, dass seine Schwester ihre kleine Tochter ausgerechnet in ihre Einrichtung gegeben hat. Und zwar erst vor wenigen Tagen. Das kann doch kein Zufall sein, oder? Das ist zweifellos auf seinem Mist gewachsen. Ein plumper Versuch, sich erneut an sie ranzumachen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er wieder vor ihrer Tür steht. Ich habe es zuerst nicht glauben wollen und noch versucht, es Vanessa auszureden, aber jetzt bin ich mir hundertprozentig sicher, dass er zurück ist.«
Es war ein Vormittag, wie es schon unzählige zuvor gegeben hatte. Drei Freundinnen, die sich manchmal vollzählig, manchmal auch nur zu zweit in Ingmars Café trafen, der Eisdiele, die Carinas Vater vor fast dreißig Jahren eröffnet hatte und immer noch führte. Inzwischen hatte sie sich als allseits beliebter Treffpunkt der Insel etabliert.
Carina arbeitete, wenn das Café gut lief, ab und zu als Bedienung mit. Und nicht selten nutzte sie ihren Aushilfsjob dazu, um sich mit ihren Freundinnen Kim und Vanessa auf einen Chai Latte mit einem Schuss Tratsch zu treffen.
An diesem Tag war nur Kim zu dem spontanen Treffen gekommen. Vanessa, die heute in der Runde fehlte, war – wenn auch eher unbewusst – schnell zum aktuellen Gesprächsstoff geworden. Immerhin war es ihr Ex-Freund Lenny, den Kim nur wenige Stunden zuvor auf dem Supermarktparkplatz gesehen hatte.
»Na, der hat vielleicht Nerven, hier einfach so aufzutauchen. Nach allem, was er Vanessa angetan hat.« Carina warf einen flüchtigen Blick auf ihr Handy, das die Unterhaltung mit einem penetranten Piepton unterbrochen hatte, und schob es zurück in die Brusttasche ihres Blazers. »Andererseits … Vielleicht ist er ja auch gar nicht wegen ihr hier.«
»Sondern?« Kim schaute sie fragend an.
»Es könnte doch sein«, fuhr Carina fort, »dass er sich nach der Insel gesehnt hat und deswegen wieder hier ist. Immerhin ist er hier aufgewachsen, oder?«
Kim lachte so laut, dass sich das ältere Pärchen am Tisch nebenan umdrehte.
Entschuldigend nickte Kim ihnen zu, während sie sich langsam über den Tisch beugte und einen etwas leiseren, verschwörerischen Unterton anschlug: »Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Carina. Erst das mit seiner Nichte, und nun kreuzt er plötzlich selbst hier auf. Das kann doch kein Zufall sein.«
»Ich sage ja nicht, dass es ein Zufall ist, aber vielleicht hatte er auch einfach Heimweh nach der Insel. Ich meine, schau dich doch hier um.« Sie deutete durch das Fenster neben ihrem Tisch auf die Strandpromenade. »Die Küste, die Meeresluft, die reetgedeckten Häuser. Die Schreie der Möwen, Sand zwischen den Zehen. Ein lukrativer Job in der Stadt ist das eine, aber die eigenen Wurzeln lassen sich nicht so ohne weiteres verleugnen.«
»Dass du als Künstlerin einen besonderen Blick für die Details der Natur hast, ist keine Überraschung.« Kim schaute Carina eindringlich an. »Aber glaub mir, Lennys Aufmerksamkeit gilt einzig und allein Vanessa. Er ist gekommen, um sie zurückzuerobern. Das ist sein Ziel, das ist sein Plan. Und er wird keine Ruhe geben, bis er sie wieder in sein Bett gekriegt hat.«
Carina starrte sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Ach, und du kennst ihn so gut, ja?«
»Nein, aber ich kenne die Männer«, antwortete Kim. »Und wenn mich nicht alles täuscht, ist er einer, oder?«
»Also, wenn du mich fragt, ist das alles nur graue Theorie«, winkte Carina ab. »Solange Vanessa stark bleibt und sich nicht wieder auf ihn einlässt, spielt es doch überhaupt keine Rolle, warum er gekommen ist.«
»Und genau das sehe ich anders.« Kim nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Tasse, stellte sie wieder ab und dachte einen Moment lang nach.
»Wie meinst du das?«, fragte Carina.
»Ich finde, sie sollte ruhig auf seine Anmache eingehen, sobald er bei ihr angekrochen kommt«, fuhr Kim fort. »Seit der Trennung hat sie sich auf keinen Typen mehr eingelassen, warum also jetzt nicht endlich mal das Nützliche mit dem Vergnügen verbinden?«
»Und was wäre in diesem Fall das Vergnügen?« Carina entwich ein leicht höhnisches Lachen.
»Sex natürlich. Wilder, hemmungsloser Sex, der all die deprimierenden Gedanken der letzten Monate wegfegt.«
»Mit Lenny?« Carina starrte sie ungläubig an. »Also, deine Ideen werden auch von Mal zu Mal skurriler.«
»Das ist nicht skurril, sondern genial«, antwortete Kim. »Sie wird ihn mit den Waffen einer Frau verführen, ihm zeigen, was er in den letzten zwei Jahren verpasst hat, und ihn dann, wenn er sich fragt, wie er sie jemals hintergehen konnte, wieder vor die Tür setzen. Wenn das keine ausgeklügelte Strategie ist! Rache ist süß, Baby. Oder besser gesagt: sexy!«
»Sorry, wenn ich das so direkt sage, Kim«, Carina konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen, »aber aus deinem Mund klingen Rachepläne als Bestrafung für einen Seitensprung irgendwie absurd. Das wäre so, als würde sich Victoria Beckham als Moralapostel für zu dünne Mädchen aufspielen.«
»Es geht hier ja auch nicht um mich.« Kim griff nach der schokoladenüberzogenen Waffel, die auf ihrer Untertasse lag, und schob sie sich genüsslich in den Mund. »Es geht um Vanessa. Sie war immer für Lenny da, hat alles für ihn getan. Und was macht er? Betrügt sie mit der nächstbesten Schlampe und schwängert sie auch noch. Es ist Zeit, sich dafür zu rächen.«
Carina hob abwehrend die Hände. »Das ist doch alles verrückt. Wir wissen überhaupt nicht, ob er wirklich wegen ihr hier ist. Alles, was wir haben, sind wilde Spekulationen. Vielleicht will er ja gar nichts mehr von ihr? Ich meine, es ist immerhin zwei Jahre her, oder? Was, wenn er längst mit einer anderen zusammen ist? Was, wenn er gar kein Interesse mehr an Vanessa hat?«
»Ich bitte dich!« Kim lachte. »So lange, wie er ihr damals nachgelaufen ist und um Vergebung gebettelt hat? Sicher kommt er wieder. Vermutlich stand er längst vor ihrer Tür, und sie hatte bisher nur keine Zeit, uns davon zu erzählen.«
»Wenn du meinst.« Carina lehnte sich zurück, umklammerte ihre Tasse mit beiden Händen und schaute erneut auf die Promenade hinaus, die für sie trotz der Gegenargumente ihrer Freundin immer noch der triftigste Grund für einen Einheimischen war, auf seine Insel zurückzukommen.
»Also ich glaube es erst, wenn es uns Vanessa selbst erzählt«, sagte Carina. »Wenn es überhaupt etwas zu erzählen gibt.«
Kim holte einen Lippenstift und einen Klappspiegel aus ihrer Handtasche und musterte aufmerksam ihr Spiegelbild, während sie ihre Lippen mit chilifarbenem Rot ausfüllte.
»Du wirst schon sehen«, sagte sie – leise, aber laut genug, dass Carina es hören konnte.

* * *

Es gab Momente, in denen es zweifellos von Vorteil war, im selben Haus wie die eigene Mutter zu wohnen. Wenn man beispielsweise vergessen hatte einzukaufen und sie die konfuse Tochter mit Zucker, Kaffee oder ganzen Mahlzeiten versorgte. Wenn allerdings der unermüdliche Nachbar von gegenüber wieder einen seiner zahlreichen Flirtversuche startet, sollte man besser nicht unter den Argusaugen der eigenen Mutter stehen.
Vanessa wusste nicht, welchen von Gregors Annäherungsversuchen ihre Mutter in den letzten Wochen mitbekommen hatte; zweifellos war Elisa aber nicht entgangen, dass der charmante Hüne mit dem aschblonden Haar ein Auge auf ihre Tochter geworfen hatte.
»Würdest du bitte etwas leiser reden, Mama? Ich habe die Kinder gerade erst ins Bett gebracht.« Vanessa schloss die Tür hinter Elisa und stellte eine Vase in die Spüle, um sie mit Wasser zu füllen.
Wie so oft hatte ihre Mutter frischgepflückte Blumen aus ihrem Garten als Vorwand benutzt, um vorbeizuschauen und sie auf ihre aktuellste Beobachtung anzusprechen.
»Tut mir leid.« Elisa sprach leiser, während sie einen der Küchenstühle zurückzog und sich an den weißen Holztisch setzte. »Aber ich hatte mich nur gefragt, was Gregor hier wollte. Er kann doch nicht schon wieder vergessen haben, Zucker zu kaufen, oder?«
»Wenn du es genau wissen willst: Der Briefträger hat Post bei ihm eingeworfen, die eigentlich für mich bestimmt war.« Vanessa stellte die Vase mit den Margeriten auf den Tisch und setzte sich ebenfalls. »Und die hat er mir vorhin gebracht.«
»Aber das war doch sicher nicht alles?« Elisa schaute sie augenzwinkernd an.
Vanessa erwiderte ihren neugierigen Blick schweigend. Das bernsteinfarbene Haar ihrer Mutter, die Haarfarbe, die sie an Vanessa weitergegeben hatte, war schon vor einigen Jahren einem künstlich erzeugten Rostbraun gewichen, mit dem Elisa den ersten grauen Strähnen in aufwendigen Hochsteckfrisuren trotzte. In ihrem noch immer recht attraktiven Gesicht gab es nicht allzu viele Falten, die ihren bevorstehenden sechzigsten Geburtstag verrieten.
»Manchmal frage ich mich, wie es wäre, wenn wir nicht im selben Haus wohnen würden.« Vanessa erschrak, als sie merkte, dass sie wieder einmal laut gedacht hatte. Der leicht beleidigte Blick ihrer Mutter rief sie augenblicklich zur Vernunft.
»Tut mir leid«, fuhr Vanessa fort, »aber ich verstehe einfach nicht, warum dich das so sehr interessiert, Mama. Gregor versucht, mich anzubaggern. Ja, das stimmt. Aber glaub mir, solange ich mich nicht darauf einlasse, gibt es auch keinen Grund für dich, nervös zu werden.«
»Aber ich werde ja gar nicht nervös, Liebes. Ich frage mich nur, wann du endlich erkennen wirst, was für eine gute Partie dieser reizende Gregor wäre. Als dein Vater noch lebte, sagte er immer: Wenn unsere Vanessa einmal heiratet, dann muss es ein Mann sein, der mit beiden Beinen im Leben steht, der auch mal anpacken kann. Ein Mann, der …«
»Ein Mann wie Gregor«, fiel Vanessa ihr ins Wort. »Ja, Mama, ich hab’s begriffen. Aber auch wenn es dich vielleicht überrascht: Nur weil jemand seine eigene Tischlerei betreibt, heißt das noch lange nicht, dass er automatisch auch zu meinem Traummann wird. Ein paar Aspekte mehr spielen da schon eine Rolle.«
Elisa zupfte die Blumen in der Vase zurecht. »Du meinst Aspekte wie Lenny.«
Vanessa spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. War sie so leicht zu durchschauen?
»Blödsinn«, murmelte sie verwirrt, »Lenny hat absolut nichts damit zu tun.«
»Kindchen.« Elisa legte die Hand auf den Unterarm ihrer Tochter. »Es wird Zeit, dass du nach vorne schaust. Lass dich nicht davon verunsichern, dass seine Nichte hier ist. Sie ist ein Kind wie jedes andere und mit der Zeit …«
»Mit der Zeit«, unterbrach Vanessa sie erneut, »wirst vielleicht auch du begreifen, dass ich das mit Lenny schon lange überwunden habe. Trotzdem werde ich mich nicht auf Gregor einlassen, nur damit du mir das endlich glaubst.«
Elisa nahm die Hand von ihrem Arm und verlor sich in einem tiefen Seufzer, wie ihn nur Mütter von sich geben können. Die Art von Seufzer, die nur allzu deutlich machen, dass sie den Worten der eigenen Tochter zwar keinen Glauben schenken, aber (zumindest für den Moment) die Hoffnung aufgeben, ihr die Wahrheit zu entlocken.
»Letztendlich will ich doch nur, dass du glücklich bist«, sagte sie.
Ein Geräusch aus dem Schlafzimmer der Kinder, das sich direkt neben der Küche befand, lenkte Vanessas Aufmerksamkeit für einen Moment ab, dann richtete sie den Blick wieder auf ihre Mutter.
»Es tut mir leid, Mama, aber die Kleinen schlafen ohnehin schon viel zu unruhig. Es ist, glaube ich, besser, wenn wir das Gespräch ein anderes Mal fortsetzen.«
Elisa nickte mit verständnisvollem Lächeln und erhob sich langsam von ihrem Stuhl.
»Wie du meinst«, sagte sie leise und küsste Vanessa auf die Stirn.
»Es geht mir gut«, antwortete sie auf den letzten schweigenden Blick ihrer Mutter, bevor die Tür schließlich hinter ihr ins Schloss fiel.
Nein, es ging ihr nicht gut. Zweifellos hatte das auch ihre Mutter längst durchschaut. Seit Kims SMS schlugen Vanessas ohnehin schon chaotische Gedanken nur noch Purzelbäume.

Süße, ich hab ihn gesehen. Lenny! Er hat auf dem Supermarktparkplatz neben mir geparkt. Ich wollte dich nur vorwarnen, falls du ihm selbst über den Weg laufen solltest. Wir reden später, ja? Bleib tapfer. Kuss & Umarmung, K.

Er war wieder da, so wie sie es befürchtet hatte. Und ob Vanessa es wahrhaben wollte oder nicht, es war nur eine Frage der Zeit, bis er auch bei ihr auftauchen würde.




Kapitel 3
Sowohl Marleen als auch Jonas waren bereits von ihren Müttern abgeholt worden, nur die kleine Jenna saß noch immer mit einem Bilderbuch in den Händen auf einer der bunt lackierten Holzbänke im Spielzimmer.
Vanessa schaute auf die Uhr über dem Regal. Zehn nach fünf. Katie hatte versprochen, pünktlich zu sein. Das Verrückte daran war, dass Vanessa nicht im geringsten überrascht war. Sie wusste, dass es etwas mit ihm zu tun haben musste. Sie fühlte, dass er dahintersteckte. Trotzdem – nein, gerade deshalb – wuchs ihre Nervosität ins Unermessliche. Was sollte sie tun, falls er tatsächlich vor ihr stehen würde? Ihm die Tür vor der Nase zuknallen?
Vanessa kniete sich neben die Holzbank und strich Jenna eine weißblonde Strähne hinter das winzige Ohr. »Soll ich dir etwas vorlesen?«
Jenna schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger auf eine Giraffe in dem Buch. »Mama. Zoo.«
»Du warst mit der Mama im Zoo?«, fragte Vanessa. »Das war bestimmt toll. Hast du da auch so was gesehen?«
Jenna nickte. Dabei lächelte sie so selig, dass ihre Augen leuchteten. Neugierig blätterte sie weiter und hämmerte mit ihrem Zeigefinger auf einen Braunbären.
»Ein Bär«, sagte Vanessa langsam und deutlich.
»Bär«, wiederholte Jenna fröhlich quiekend.
Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Erkundungstour durch das Bilderbuch.
Jenna, die unbeeindruckt weiter in dem Buch blätterte, blieb auf der Bank sitzen, während Vanessa langsam zur Tür ging. Sie öffnete, und ihr Verdacht bestätigte sich.
Er war es. Er war es wirklich. Eine Erinnerung aus einer Welt, die sie längst hinter sich gelassen glaubte.
»Ich frage mich, warum ich mir so sicher war, dass du vor der Tür stehst«, sagte sie nach einem Moment des Zögerns.
Er lächelte. Ein Lächeln ohne Erwartungen, ohne Ansprüche. Das Anrecht darauf hatte er verspielt, zumindest das war ihm klar. Trotzdem konnte er seinen Charme nicht vollkommen unterdrücken. Seine aquamarinblauen Augen blitzten auf, als sich ihre Blicke trafen. Sein kohlschwarzes Haar war etwas länger, als sie es in Erinnerung hatte, und wellte sich leicht am Hinterkopf; wenn man genauer hinsah, konnte man sogar noch leichte Kammspuren erkennen.
»Ness«, sagte er leise. Eine einzige Silbe genügte, um sie völlig aus der Fassung zu bringen.
»Ich habe es geahnt. Ich habe gewusst, dass du kommen würdest, und doch habe ich …« Sie bemühte sich, ruhig zu atmen.
»Und doch hast du was?« Er trat einen Schritt näher, bis er mit einem Fuß in der Küche stand, dann senkte er den Kopf leicht zur Seite, suchte ihren Blick.
Instinktiv trat sie ein Stück zurück, während sie seinem Blick auswich. »Bitte tu das nicht, Lenny. Du kannst hier nicht einfach auftauchen und so tun, als wäre nichts geschehen.«
»Woher wusstest du, dass ich kommen würde?«, fragte er vorsichtig.
»Es spielt doch keine Rolle, ob ich es gewusst, geahnt oder befürchtet habe«, antwortete sie.
Er schob die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und lächelte in altvertrauter Selbstsicherheit. »Ich hatte gehofft, dass du zumindest etwas überrascht wärst.«
»Das würde aber nichts daran ändern, dass es eine blöde Idee von dir war, herzukommen.« Vanessa räusperte sich und erwiderte seinen Blick mit dem letzten bisschen Selbstbewusstsein, das sich in seiner Anwesenheit abrufen ließ.
»Du siehst gut aus.« Er musterte sie aufmerksam. Den Zopf, der ihr seitlich über die Schulter fiel, das schwarze Tanktop, das sie unter der weißen Strickjacke trug.
»Schmeichel mir nicht, Lenny. Das hat damals nicht funktioniert, und das funktioniert heute noch viel weniger.« Sie rang um Fassung. »Kommt Katie noch? Bist du hier, um mir etwas von ihr auszurichten?«
»Katie hat mich gebeten, Jenna abzuholen.«
»Du bist nicht als bevollmächtigte Person eingetragen«, antwortete sie kühl. »Und das weiß Katie.«
»Das werden wir nachholen«, erwiderte er. »Wir sind ja noch neu auf diesem Gebiet und wussten nicht, was es alles zu beachten gilt.«
»Wir?«, fragte sie unbeeindruckt. »Wenn ich mich recht entsinne, ist es Katies und Igors Tochter und nicht deine.«
»Na komm schon, Ness. Du weißt doch selbst, wie nahe Katie und ich uns stehen. Du willst mich doch jetzt nur ärgern, oder?«
»Ich will dich nicht ärgern.« Sie räusperte sich. »Ich habe dich lediglich darauf hingewiesen …«
»Dass ich nicht als bevollmächtigte Person eingetragen bin, ja, ich hab’s kapiert. Warum fragen wir nicht Jenna, was sie davon hält, dass sie heute von ihrem Onkel abgeholt wird?«
Vanessa presste schweigend die Lippen aufeinander.
Wie aufs Stichwort kam Jenna aus dem Spielzimmer. Mit glucksenden Lauten lief sie mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Lenny bückte sich und nahm sie lachend hoch. »Na, wenn das nicht meine Lieblingsnichte ist.«
Ihn derart vertraut mit Jenna zu sehen erfüllte eine blasse Erinnerung für einen Moment mit Farbe. Es war eher eine Erinnerung an vergangene Pläne als an die Wirklichkeit. Der Gedanke an gemeinsame Ziele, Gespräche über das Gründen einer eigenen Familie. Fast kam es ihr vor wie ein Blick in ein fremdes Leben, bei dem sie nur Zuschauer gewesen war. Das Leben einer Fremden, mit der sie nichts mehr gemeinsam hatte. Und ein Traum, der sich – wenn auch auf andere Weise – für eine Frau erfüllt hatte, die ein Kind von dem Mann ausgetragen hatte, das ihres hätte werden sollen.
»Was hältst du davon, wenn du schon mal deine Jacke und deine Schuhe holst?« Lenny ließ Jenna wieder herunter. »Du bist doch schon ein großes Mädchen.«
Jenna nickte mit einem Strahlen, als hätte sie den Auftrag vom Weihnachtsmann höchstpersönlich erhalten, dann lief sie durch die offene Küchentür zur Garderobe am Ende des Raumes.
»Sie scheint dich zu mögen«, sagte Vanessa, während sie Jenna hinterherschaute.
»Wenn du willst, kannst du Katie anrufen.« Er holte sein Handy aus der Jackentasche und begann, in seiner Kurzwahlliste zu blättern. »Sie wird dir bestätigen, dass alles seine Richtigkeit hat.«
Sie wusste, dass ihr Kommentar lächerlich gewesen war. Niemand stand Katie und ihrem Mann Igor so nahe wie Lenny. Seine Berechtigung, Jenna abzuholen, in Frage zu stellen, war zweifellos unbegründet.
»Schon gut.« Vanessa hob die Hand. »Das wird nicht nötig sein. Aber bitte sag Katie, dass sie mich das nächste Mal vorher informieren soll.«
»Damit du dich vor mir verstecken kannst?« Er musterte sie mit wissendem Lächeln.
Vanessa senkte den Blick. Die Situation hatte etwas Absurdes an sich. Zwei Jahre waren vergangen. Zwei Jahre, in denen sie sich fast jeden Tag gefragt hatte, wie er ihr gemeinsames Leben, ihre Hoffnungen und Träume wegen eines billigen Abenteuers hatte verraten können. Und jetzt stand er vor ihr. Nach all der Zeit. Nach all den Schmerzen.
Sie ertrug es nicht, ihm nahe zu sein. So nahe, dass sie sein Aftershave riechen konnte.
»Soll ich dir helfen?«, rief sie schließlich zu Jenna hinüber, als wolle sie sich vor den eigenen Gedanken schützen. Jenna antwortete ihr kichernd mit einem Kopfschütteln.
Lenny, der ihr Ablenkungsmanöver zweifellos durchschaute, trat einen Schritt näher und zog ihr Kinn mit seinem Zeigefinger sanft nach oben, bis ihr Blick auf seinen traf.
»Es ist alles wahr«, sagte er fast lautlos. »Ich bin wegen dir hergekommen. Ich wollte dich sehen, mit dir reden. Es ist so viel Zeit vergangen. Und vielleicht genügend Zeit, um …«
Er stockte.
»Genügend Zeit wofür?« Ihr Ton wurde schärfer. »Genügend Zeit, um mich wieder rumzukriegen? Ein paar schmachtende Blicke, ein bisschen Süßholzraspelei – und ich falle in deine Arme, als sei nichts gewesen?«
»Nein, so hab ich das nicht gemeint. Ich weiß, dass das nicht so einfach ist. Wenn du doch nur begreifen würdest, dass ich niemals aufgehört habe, dich zu lieben. Dass das mit dieser Frau nichts zu bedeuten hatte. Was die Affäre auch immer für Folgen hatte, hat nichts, rein gar nichts, mit meinen Gefühlen für dich zu tun. Du bist mein Leben, Ness. Noch immer. Und du wirst es immer bleiben.«
Vanessa starrte ihn sprachlos an. Wie konnte er es wagen? Nach allem, was geschehen war? Nach all den seelischen Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte?
Jenna hüpfte mit einer halb angezogenen Windjacke und zwei winzigen Schuhen in den Händen in die Küche.
Dankbar für eine Tätigkeit, die sie davor bewahrte, das letzte bisschen Fassung zu verlieren, nahm sie Jenna die Schuhe aus den Händen. Dann schob sie ihr den kleinen Hocker hin, auf dem sie gewöhnlich den Kindern beim Anziehen half.
»Ich würde gern mit dir reden«, sagte Lenny, während sie Jenna den ersten Schuh anzog. »Woanders. Nicht hier. Nur ein paar Minuten. Hast du vielleicht heute Abend Zeit?«
Vanessa atmete tief durch und griff nach dem zweiten Schuh.
»Ness?« Seine Stimme klang hoffnungsvoll und ängstlich zugleich.
»Nicht heute«, antwortete sie schließlich mit fester Stimme. »Nicht morgen. Nicht in hundert Jahren.«
»Aber ich wollte doch nur …«
»So, meine Süße«, unterbrach sie seine Annäherungsversuche, während sie sich Jenna zuwandte, »nun bist du fertig. Und am Montag machen wir einen ganz tollen Spaziergang mit den anderen. Dann zeig ich euch, wie man einen Blumenkranz macht, ja?«
»Marleen«, quiekte Jenna vergnügt. »Marleen.«
»Ja, Marleen kommt auch mit«, antwortete Vanessa.
Beinahe mechanisch griff Lenny nach der Hand seiner Nichte, dennoch war er unfähig, seinen Blick von Vanessa abzuwenden. Anscheinend hatten ihre Worte ihn ernsthaft überrascht. Eine Tatsache, die sie noch wütender machte. Hatte er denn wirklich geglaubt, dass es so einfach werden würde? Dass allein seine Anwesenheit genügte, um alles vergessen zu machen?
Mit größter Beherrschung wich sie seinem Blick aus und öffnete die Tür.
»Ness«, sagte er, als er mit Jenna für einen Moment auf der Türschwelle stehen blieb. »Ich wollte dich nicht so überfallen, das musst du mir glauben. Aber wäre nach zwei Jahren nicht jede Art der Begegnung ein Überfall gewesen? Der erste Schritt ist nun mal immer der schwerste.«
»Ein erster Schritt ist überflüssig«, antwortete sie ruhig, »wenn es keinen zweiten geben wird. Und jetzt entschuldige mich bitte, aber ich habe Wichtigeres zu tun.«
Flüchtig strich sie über Jennas Haare, dann schloss sie die Tür hinter den beiden.
Keine Sekunde zu früh. Außer Atem lehnte sie mit dem Rücken an der Tür und versuchte, ihren Kopf wieder freizubekommen. Ihre Ängste vor dieser Begegnung hatten sich nicht nur bestätigt, sondern waren noch weit übertroffen worden. Ihn zu sehen war schmerzvoll, außerdem versetzte es jede Faser ihres Körpers in Aufruhr.
Dieser eindringliche Blick. Die kräftigen Schultern, an die sie sich so oft beim Tanzen geschmiegt hatte. Seine großen und doch zarten Hände, mit denen er sie all die Jahre über wie kein anderer zu berühren verstand.
Warum dachte sie ausgerechnet jetzt an Sex? An den verregneten Nachmittag, als sie sich nach einer Reifenpanne auf einem verlassenen Feldweg im Wagen geliebt hatten, während der Atem die Scheiben von innen vernebelte, und an den peinlichen Moment, als der Pannendienst eintraf? Oder an die Silvesternacht vor drei Jahren, als sie von der Party auf einem Kreuzfahrtschiff kurz vor Mitternacht in ihre Kabine verschwunden waren, um dem Höhepunkt des Jahres eine ganz eigene Definition zu geben?
Es war ihnen immer schwergefallen, die Finger voneinander zu lassen. Vom ersten Tag ihrer Beziehung an bis zum letzten. Umso schockierender war der Moment, als Vanessa erfuhr, dass er diese intimen Momente auch mit einer anderen geteilt hatte. Mit einer Frau, die ihr gesamtes Glück von einem Tag auf den anderen zerstört hatte.
Nein, dieser Mann verdiente keinen einzigen ihrer Gedanken. Er war es nicht wert, dass sie sich an großartigen Sex erinnerte oder dass sie das leichte Kribbeln auf ihrer Haut zuließ, das allein die Erinnerung an gewisse Momente ihrer Beziehung verursachte.
Er hatte sie betrogen und damit alles zerstört, was ihr lieb und teuer war. Das allein durfte jetzt noch zählen. Jeden anderen Gedanken würde sie sich ab jetzt aus dem Kopf schlagen, ganz gleich, zu welchen Mitteln auch immer sie greifen musste, um das zu schaffen.

* * *

»Ich verstehe gar nicht, was du gegen meine Idee einzuwenden hast.« Kim zog eine silberne Bluse heraus, betrachtete sie prüfend und hängte sie wieder zurück an den Ständer mit dem verlockenden Schild Sale.
»Was ich dagegen einzuwenden habe? Soll das vielleicht ein schlechter Scherz sein? Ich werde mich doch nicht auf eine Affäre mit einem Typen einlassen, der mich verarscht und betrogen hat und nach zwei Jahren hier auftaucht, als wäre nichts gewesen.«
»Von Affäre hat niemand was gesagt«, antwortete Kim, während sie in wie immer viel zu hohen Riemchen-Pumps neben Vanessa durch die Gänge der Boutique stöckelte. »Ich rede davon, ihn vielleicht ein- oder zweimal in dein Bett zu lassen, um ihm danach die rote Karte zu zeigen. Das wird schlimmer für ihn sein als jede Abfuhr, die du ihm jetzt geben könntest. Er wird leiden, er wird bluten. Und er wird endlich begreifen, was er verloren hat.«
»Das hat er bereits jetzt begriffen.« Vanessa lehnte sich gegen ein Regal neben den Garderoben. »Dafür muss ich ihn nicht derart quälen. Und mich gleich mit.«
Kim seufzte. »Ach daher weht der Wind. Du hast Angst, dich wieder in ihn zu verlieben. Das sind wir doch schon so oft durchgegangen, Liebes. Sex muss nicht zwingend etwas mit Liebe zu tun zu haben. Manchmal kann man sich sogar am besten entspannen, wenn man keinerlei Erwartungen damit verbindet.«
»Und genau das ist es, was uns voneinander unterscheidet, Kim. Die Erwartungen! Während ich an die wahre Liebe glaube, geht es für dich immer nur um Sex und Selbstbestätigung.«
»So schätzt du mich also ein, ja?« Sie imitierte die Beleidigte.
»Du weißt, was ich meine.«
»Eben.« Kim legte den Arm um ihre Schulter. »Und deshalb solltest du mir auch vertrauen. Ein bisschen Leidenschaft wird dir gut tun. Außerdem hast du selbst gesagt, dass du mit ihm damals den besten Sex deines Lebens hattest.«
Vanessa schaute sich irritiert in der überfüllten Boutique um. »Geht’s vielleicht noch ein bisschen lauter?«
Kim lachte. »Nun mal nicht so verklemmt, Süße. Wir wissen doch beide, dass stille Wasser tief sind. Und genau deshalb denkst du insgeheim auch schon lange darüber nach, wie du meine Idee in die Tat umsetzen kannst.«
»Das ist doch Blödsinn!«
Blödsinn, ja. Das war es tatsächlich. Nichts war dümmer als der Gedanke, sich erneut – egal in welcher Form und aus welchem Grund – auf Lenny einzulassen. Allerdings gab es tatsächlich etwas an Kims Worten, das Vanessa keine Ruhe ließ: Es war die Vorstellung, sich endlich wieder vollkommen fallen und nur von seinen körperlichen Bedürfnissen lenken zu lassen. Wie sehr vermisste sie das Gefühl, auf dem Höhepunkt der eigenen Leidenschaft den Rest der Welt – und damit auch all ihre Traurigkeit – hinter sich zu lassen. Warum sie in diesem Moment an Gregor dachte, war ihr nicht sofort klar. Aber manchmal – zumindest das wusste sie – war es gar nicht nötig, die eigenen Gedanken zu verstehen. Oberste Priorität hatte das Vorhaben, Lenny zu vergessen, bevor er sich erneut in ihrem Herz einnistete. Und dafür war ihr jedes Mittel recht.




Kapitel 4
Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich über deinen Anruf gefreut habe. So musste ich mir ausnahmsweise mal keine Ausrede überlegen, um der samstäglichen Kneipentour mit meinem Kumpel zu entgehen.«
Sie erwiderte Gregors mittlerweile dritten Kommentar, der seine Freude über ihren Anruf ausdrücken sollte, mit einem stummen Nicken. Er war in ihrer Gegenwart ziemlich nervös, das war offensichtlich.
»Ist alles in Ordnung?«, hakte er nach, während er in gekünstelter Gleichgültigkeit einen Stein über dem Wasser balancieren ließ.
»Ja«, antwortete sie leicht abwesend. »Ja, natürlich.«
Sie blieb neben ihm stehen und ließ ihren Blick über das Meer wandern. Der Strandabschnitt war an diesem Abend menschenleer. Nicht zuletzt deshalb hatte sie sich dafür entschieden, seine Einladung zu einem Spaziergang endlich anzunehmen.
»Du wirkst irgendwie abwesend«, stellte er mit prüfendem Blick fest.
»Tut mir leid«, antwortete sie. »Es war ein langer Tag. Ich bin mit den Gedanken wohl woanders.«
Woanders, ja. Vor allem bei jemand anderem. Die Nachricht, die sie am Morgen auf ihrem Handy gefunden hatte, spukte noch immer in ihrem Kopf herum.

Liebe Ness. Es tut mir leid, dass ich dich gestern überfallen habe. Ich wollte deine Gefühle nicht aufwühlen oder dich verletzen. Ich will einfach nur mit dir reden. Bitte denk noch mal darüber nach. Alles Liebe, Lenny

Alles Liebe. Von wegen. Was bildete er sich eigentlich ein, ihre Gefühle derart auf die Probe zu stellen? Für wie labil hielt er sie?
Gregor hatte inzwischen seine Schuhe ausgezogen und trug sie in der rechten Hand, während er barfuß durch den Sand spazierte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie er sie von der Seite musterte. Nicht stalkermäßig, sondern eher mit distanziertem Interesse, darum bemüht, eine möglichst angenehme Gesellschaft für sie darzustellen. Trotzdem überforderte sie seine Anwesenheit stärker, als sie vermutet hatte. Anfangs war ihr die Idee einer Ablenkung noch brillant erschienen, aber in diesem Moment störte jeder, der sie daran hinderte, in selbstquälerische Gedanken an Lenny zu versinken.
»Ich hoffe, du bist meiner Einladung nicht nachgekommen, um es endlich hinter dir zu haben.« Er bückte sich nach einer Muschel. »Wir sind jetzt nämlich seit einer halben Stunde unterwegs, und ich finde, dafür dass deine Stimme sehr viel schöner klingt als meine, habe ich mich selbst in dieser halben Stunde eindeutig zu oft reden gehört.«
Vanessa blieb stehen. Ihr gedankenverlorener Blick wich einem Lächeln. War er die ganze Zeit über so charmant und originell gewesen, und es fiel ihr erst in diesem Moment auf? Oder brachte ihn ihre kalte Schulter dazu, dass er langsam die Geduld verlor und in die Vollen ging?
»Fragt sich nur, ob du zu viel redest oder ich zu wenig«, antwortete sie augenzwinkernd.
Gregor ließ seine Schuhe neben sich in den Sand fallen und griff nach ihrer linken Hand. Er schaute ihr für den Bruchteil einer Sekunde tief in die Augen, dann senkte er den Blick auf ihre Handfläche und strich mit dem Zeigefinger die Linien auf ihrer Haut nach. »Deine Liebeslinie sagt eindeutig, dass dir schwerwiegende Veränderungen bevorstehen.«
»So so, das sagt sie also.« Vanessa löste sich langsam aus seiner Berührung. »Dann kann ich nur hoffen, dass ich das passende Kleid für die schwerwiegenden Veränderungen im Schrank hängen habe.«
»T-Shirt und Jeans genügen völlig«, antwortete er.
Der Umstand, dass er ihrem Blick nicht auswich und seine Nervosität plötzlich verschwunden schien, weckte ungewohntes Interesse in ihr. Zumindest wollte sie einen erneuten Versuch wagen, in seiner Gegenwart für ein paar Stunden Lennys Rückkehr zu vergessen.
»Gut zu wissen«, erwiderte sie lächelnd.
Jetzt, da sie zum ersten Mal, noch dazu außerhalb ihres Hauses, wirklich allein mit ihm war, fiel ihr auf, wie außerordentlich gut er gebaut war. Seine Schultern waren breiter, als sie in Erinnerung hatte, und unter dem offenen Kragen seines schilfgrünen Kurzarmhemdes konnte sie sehen, dass seine Brust rasiert war. Das blonde Haar war leicht zerzaust und sah aus, als hätte er es nach dem Schwimmen an der Luft trocknen lassen. Im Grunde stand das Klischee eines Beachboys vor ihr, das ihr unter anderen Umständen nicht mehr als ein müdes Lächeln abverlangt hätte. In diesem Moment jedoch erkannte sie die Genialität ihrer Suche nach Ablenkung in vollem Umfang.
»Es tut mir übrigens leid, dass ich bisher so abwesend war«, fügte sie hinzu.
»Kein Problem.« Er zwinkerte ihr zu. »Noch habe ich die Hoffnung auf einen redseligeren Spaziergang nicht aufgegeben.«
»Ich meine nicht diesen Spaziergang.« Sie beugte sich nach unten, streifte ihre Ballerinas von den Füßen und nahm sie in die Hand, um den Weg barfuß fortzusetzen. »Ich meine alles.«
Er hob seine Schuhe auf und ging neben ihr den Strand entlang, während die Zungen belebender Wellen in sanften Stößen ihre nackten Füße umspülten. »Ach du meinst meine selbsterniedrigenden, mittlerweile vier Monate andauernden Versuche, dich endlich zu einem Date zu überreden?«
Sie lachte. »Genau die. Aber weißt du, manchmal ist man einfach nicht bereit. Nicht mal für etwas Oberflächliches.«
»Auch wenn meine Hartnäckigkeit vielleicht einen anderen Eindruck erweckt hat, ich will dich weder heiraten noch bei dir einziehen, Vanessa. Einfach nur ein harmloses Date.« Er schaute auf das Wasser. »Oder eben einen Spaziergang am Meer.«
»Darf ich dich was fragen?«, begann sie.
»Alles.«
»Warum Tischler?«
»Warum Tagesmutter?«
Sie blieb stehen. »Ich hab zuerst gefragt.«
Er lächelte. »Also gut. Mein Großvater war Tischler, mein Vater war Tischler und nach zwei Generationen Familienbetrieb stellt man es nicht mehr in Frage, ob man selbst auch Tischler werden möchte. Manche Dinge sind eben so unumgänglich wie die Vererbung der Haarfarbe.«
»Haare kann man färben«, antwortete sie mit aufforderndem Grinsen.
»Heißt das, du magst meine Haare nicht?«, fragte er mit gespieltem Entsetzen.
»Das war mehr eine Metapher.«
»Verstehe.« Er senkte seinen Kopf zur Seite und befeuchtete die Lippen, was sie sofort in einen Zustand unangenehmer Nervosität versetzte. Er kam nicht näher, vielmehr schien er darauf zu warten, dass sie den ersten Schritt machte.
Vanessas Herz begann zu rasen. Panik überkam sie.
Was genau ließ ihn denken, dass sie zu mehr als einem unverbindlichen Spaziergang bereit war?
Okay, vielleicht war sie bereit. Bereit für irgendetwas. Zumindest war der Wunsch nach Ablenkung der Grund für ihren Anruf gewesen, aber war das ein Grund, seine Lippen zu befeuchten und einen Blick aufzusetzen, als hätte sie ihn gerade darum gebeten, ihr die Kleider vom Leib zu reißen?
Er schien ihr Unbehagen zu spüren; unweigerlich verschwand sein erwartungsvoller Blick, und er setzte wieder ein unbeschwertes Lächeln auf. Er schaute auf seine Armbanduhr.
»Es ist kurz nach sieben«, sagte er. »Hast du Hunger?«
»Hunger?«
»Wir könnten zu Laszlo gehen. Ich lad dich ein.«
Vanessa dachte einen Moment über seinen Vorschlag nach. »Um ehrlich zu sein, ich bin nicht so der Fisch-Fan.«
»Wie kann man als Insulanerin kein Fisch-Fan sein?«, fragte er lachend.
»Überrascht?«
»Laszlo bietet in seinem Restaurant nicht nur Fischgerichte an.«
»Ich weiß, aber ich würde viel lieber …« Sie verstummte.
»Weiter spazieren gehen?«
Sie nickte lautlos, während sie darüber nachdachte, ob es tatsächlich der Wahrheit entsprach. Sie hatte keinen Hunger, das stimmte. Gleichzeitig war sie sich aber völlig unklar darüber, was genau sie eigentlich wollte. Ablenkung? Ja. Immerhin war sie deswegen hier. Aber war es überhaupt möglich, sich abzulenken? Warum gelang es ihr dann nicht, die Begegnung mit Lenny endlich aus dem Kopf zu bekommen?
Gregor stand noch immer vor ihr wie eine Offenbarung. Er schien zu spüren, dass sie nicht so recht wusste, was sie wollte. Gleichzeitig war nicht zu übersehen, dass ihn dieser Zustand überforderte.
»Kann ich dich was fragen, Gregor?«, fragte sie schließlich.
»Natürlich.«
Sie suchte nach Worten. »Warum wolltest du dich unbedingt mit mir treffen?«
»Na ja. Ich mag dich eben.« Er nahm ihre Hand. »Du bist nicht nur klug und attraktiv, du machst auch noch dein ganz eigenes Ding. Ich finde es bemerkenswert, dass eine so junge Frau bereits seit Jahren ihre eigene Tagespflegeeinrichtung betreibt. Und wie du mit den Kindern umgehst, ist einfach … ich weiß auch nicht … du beeindruckst mich eben in vielerlei Hinsicht.«
»Ich beeindrucke dich?«
»Ja, einfach alles an dir ist beeindruckend.« Er schien in seinem Element zu sein. »Ich kann mich nur nicht entscheiden, ob ich deinen Job beeindruckender finde oder deinen Hintern.«
Es war das erste Mal, dass er sie wirklich zum Lachen brachte.
Sie hatte begriffen, dass er sich für sie interessierte. Zu hören, wie er dieses Interesse in Worte fasste, war jedoch unerwartet erheiternd. Und irgendwie süß.
»Wenn es etwas ist, das ich an dir beeindruckend finde«, sagte sie, »dann die Tatsache, dass du mich selbst nach dem langweiligsten aller Spaziergänge noch anziehend findest.«
»Ich sagte beeindruckend«, stellte er richtig.
Sie wurde rot. »Sorry. Mein Fehler.«
Ihre Verlegenheit schien ihn auf den Plan zu rufen. Instinktiv kam er einen Schritt näher. »Wobei beeindruckend natürlich auch Adjektive wie anziehend, sexy und umwerfend beinhaltet.«
»Tatsächlich?«, fragte sie, nun beinahe flüsternd.
»Aber ja.« Gregor beugte sich zu ihr herunter. »Wusstest du das nicht?«
So dicht vor ihm fühlte es sich plötzlich nicht mehr falsch an, den nächsten Schritt zu wagen. Während sie seine Lippen näher kommen sah, stellte sie mit Erleichterung fest, wie sich all die selbstzerstörerischen Gedanken langsam in Luft auflösten. Die Erkenntnis, dass sie tatsächlich noch so etwas wie Instinkt besaß, war ungeheuer beflügelnd.
Er legte seine Hände um ihre Wangen und küsste ihre Stirn, dann wanderten seine Lippen langsam über die Nase zu ihrem Mund.
Vanessa erwiderte seinen Kuss erst zögernd, bis sie ihre Hemmungen schließlich nach und nach fallen ließ.
Das Rauschen der Wellen verschwamm wie ein monotones Flüstern in seinen Atemzügen, die mit jedem Kuss tiefer wurden. Sie spürte seine Hände, die von ihren Hüften langsam zu ihrem Rücken und wieder zurück wanderten. Ein leichtes Streicheln, das sie schleichend elektrisierte, während sie begann, etwas ungeschickt seinen Rücken zu berühren. Sie war es nicht mehr gewohnt, einem Mann derart nahe zu kommen, bemühte sich aber umso mehr, die letzten Zweifel abzuschütteln.
Sie wollte nicht mehr nachdenken, keinen Moment länger zögern. Wenn Lenny sich auf jemand anderen einlassen konnte – wie lange auch immer das mittlerweile her war –, dann konnte sie das auch!
»Du bist so schön«, flüsterte er ihr zu, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte.
Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich langsam vom Wasser weg in Richtung Schilf bewegt hatten. Vor einer Einmündung, wie sie im Hochsommer gern von Badegästen zum Sonnen genutzt wurde, blieben sie stehen. Seine Lippen hatten sich mittlerweile von ihren Ohrläppchen bis zum Hals vorgekämpft, wo seine Zunge ihre Haut regelrecht zu streicheln schien. Ein süßes Kribbeln machte sich breit, belebte jede Faser ihres Körpers.
Er wusste ganz genau, wie er sie verrückt machen konnte. Trotz aller Unsicherheit spürte sie, dass mit ihrem Mut, ihre Hände langsam unter sein Hemd wandern zu lassen, auch die eigene Erregung zunahm. Ein seltsamer Zustand, aber irgendwie erregend, nicht zuletzt durch die Neugier auf die unbekannte Erfahrung, sich außerhalb einer Beziehung auf einen Mann einzulassen.
Durch den Stoff seiner Shorts konnte sie spüren, wie sich auch seine Erregung mit jeder Berührung steigerte. Instinktiv ging sie in die Knie, zeitgleich streifte er ihr mit einer einzigen Bewegung das schwarze Jerseykleid über den Kopf.
Sie knöpfte sein Hemd auf, während sie sich langsam in den weichen Sand der Einmündung fallen ließen. Die Tatsache, dass sie keinen BH unter dem Kleid trug, schien seine Lust noch zu steigern. Er liebkoste ihre Brüste mit schneller werdendem Atem, der sich ihrer Ungeduld anpasste. Sie ließ ihre Fingerspitzen sanft über seinen Unterleib wandern, vermied es dabei aber, in die Nähe seines besten Stücks zu kommen. Es kam ihr vor wie ein Geheimnis, das es zu bewahren galt, bis er bereit war, es vor ihr zu offenbaren. Und es war verlockend, dieses Geheimnis. Verlockend und süß zugleich.
Ihre Bewegungen, die sich automatisch seinen Liebkosungen anpassten, ließen ihn leise aufstöhnen.
Es hatte zu nieseln begonnen, ein sanfter, warmer Regen, der ihre Leidenschaft noch steigerte. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während er ihren Bauchnabel küsste und langsam ihren Slip auszog. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ebenfalls seine Shorts ausgezogen hatte. Ein Umstand, für den sie dankbar war. Sie wollte nicht länger warten. Was auch immer sie bisher davon abgehalten hatte, ihm näher zu kommen, in diesem Augenblick schien jede Sekunde unerträglich, die den innigsten Moment hinauszögerte. Sie wollte es. Sie wollte es jetzt. Sie kannte Gregor gerade gut genug, um sich ihm furchtlos hinzugeben – gleichzeitig war das die ideale Voraussetzung, um sich in verlockender Gedankenlosigkeit zu verlieren. Alles, was jetzt zählte, war Verlangen, fremd und doch vertraut, das von ihrem gesamten Körper Besitz ergriffen hatte.
Seine Lippen waren mittlerweile an ihren Brüsten angekommen, mit seinen kräftigen Händen streichelte er ihre Taille und ihre Hüften. Gleichzeitig spürte sie warme Regentropfen auf ihrer Haut. Der Moment hatte etwas Surreales an sich, etwas vollkommen Unbekanntes, das sie mit aller Macht festzuhalten versuchte, bevor die für sie typische Zurückhaltung wieder die Oberhand gewinnen konnte.
In einer Kühnheit, die ihr fremd war, umschlang sie seinen Nacken sanft mit ihren Händen und zog seine Lippen langsam an ihre. So sehr sie seine Liebkosungen auch genoss, in diesem Moment wollte sie ihm ganz nah sein. Mit allem, was dazugehörte.
Er schien ihre Andeutungen sofort zu verstehen, denn ehe sie es realisieren konnte, spürte sie bereits seine sanften Bewegungen in sich. Er war kräftig und zärtlich zugleich, während sich ihr Rhythmus wie von selbst seinem anpasste. Oder war es umgekehrt?
Sie winkelte die Knie an und ließ sich von ihren Emotionen übermannen. Der Rest der Welt blieb ausgeblendet, so belebend war die Gedankenlosigkeit, so übermächtig die Sehnsucht nach vollkommener Unbefangenheit. Das war er, der Moment, der die Kraft hatte, alle Zweifel und Fragen auszublenden. Endlich konnte sie die Grenzen überwinden, die sie sich in den letzten Monaten selbst gesetzt hatte. Nichts von alledem zählte mehr. Nur diese Ansammlung unzähliger Glücksmomente, die einem Rausch gleichkamen. Und sie war bereit, sich diesem Rausch völlig hinzugeben.
Sie umklammerte seinen Hintern mit beiden Händen, während er ihre Halsmulde küsste. Sein Atem erhitzte ihre Haut, was sie nur noch mehr in Aufruhr versetzte. Seine Bewegungen wurden kräftiger, als passten sie sich dem zunehmenden Regenfall an. Er wusste genau, was er tat; jede Geste, jede Berührung schien einzig auf ihre Bedürfnisse ausgerichtet zu sein.
Sie spürte die warmen Regentropfen auf ihren Schultern und Lippen, die ihre Leidenschaft ins Unermessliche steigerten. Eine Leidenschaft, die sie mehr vermisst hatte, als sie noch vor wenigen Stunden zugegeben hätte. Und während seine Bewegungen für ein elektrisierendes Prickeln auf ihrer Haut sorgten, verloren sich ihre letzten Gedanken in einem Bad der Gefühle, aus dem sie niemals wieder auftauchen wollte.

* * *

»Du hast mit Gregor geschlafen? Am Strand? In aller Öffentlichkeit?« Carina steckte den Pinsel in den Halter und starrte sie ungläubig an. »Na da bin ich ja schon jetzt gespannt auf die Gespräche im Friseursalon.«
»Aber wir waren allein, niemand hat uns gesehen.«
»Und woher weißt du das? Hast du nach potenziellen Zuschauern Ausschau gehalten, während er dich bestiegen hat?«
»Bestiegen! Wie du das sagst. Mensch, Carina, es ist gerade mal eine Nacht her. Ich hab‘s doch selbst noch gar nicht so richtig begriffen.«
Vanessa war schockiert über Carinas offene Worte, konnte aber ein gewisses Schamgefühl nicht unterdrücken. Die Idylle der Dünen und der mit Wildrosen übersäten Hügel, zwischen denen Carinas Haus stand, die weiße Holzfassade und die himmelblauen Fensterläden waren für Vanessa stets der Inbegriff von Ruhe, Harmonie und Abgeschiedenheit. Carina beim Malen hinter dem Haus zuzusehen und mit ihr über die kleinen und großen Probleme des Lebens zu philosophieren war immer das Besondere, das Bezeichnende ihrer Freundschaft gewesen. In diesem Moment jedoch war sie von der unerwarteten, ja fast wütenden Reaktion ihrer Freundin entsetzt.
»Tut mir leid«, fuhr Carina fort, während sie von ihrem Klapphocker vor der Staffelei aufstand und, von Vanessa gefolgt, zu der kleinen Holzsitzgruppe auf der Terrasse ging, »aber ich kann einfach nicht begreifen, wie du das tun konntest.«
Carina setzte sich, füllte eines der Gläser mit Wasser und schob es über den Tisch.
»Das ist der Unterschied zwischen dir und Kim.« Vanessa setzte sich und nahm das Glas in die Hand. »Während sie mir für den erfolgreichen Eroberungsversuch regelrecht applaudieren würde, erhebst du mahnend den Zeigefinger gegen mich.«
»Nicht weil ich es dir nicht gönne, Vanessa, sondern weil es einfach nicht zu dir passt. Das bist nicht du. Die Vanessa, die ich kenne, lässt sich nicht auf den erstbesten Typen ein, nur um sich von den Gedanken an den Ex abzulenken.«
»Erstens ist Gregor nicht der Erstbeste, und zweitens war es eine Erfahrung, die ich …« Vanessa senkte den Blick.
»Die du was?«
»Die ich nicht missen möchte.«
»Und das soll ich dir glauben? Nach all der Zeit, die du wegen Lenny gelitten hast, willst du mir weismachen, dass du so einfach über ihn hinweg bist? Ausgerechnet jetzt, wo er plötzlich aus dem Nichts wieder auftaucht? Versteh mich nicht falsch, es wäre toll, wenn es so wäre, und niemand würde sich mehr darüber freuen als ich, aber die Methoden, zu denen du greifst, um dir selbst diese Unabhängigkeit einzureden, sind mehr als zweifelhaft.«
»Aber so ist das nicht. Wirklich nicht.« Vanessa blickte auf das Meer hinter den Dünen, als könnte es ihr bei ihren kläglichen Erklärungsversuchen weiterhelfen. »Vielleicht hat es als Ablenkungsmanöver angefangen, aber dann war es einfach unglaublich befreiend.«
»Befreiend«, wiederholte Carina mit einem Augenrollen.
»Könntest du das bitte lassen?«
»Was?«
»Mit mir zu reden, als wäre ich ein Schulmädchen, das beim Schwänzen erwischt worden ist. Du tust ja gerade so, als sei Sex etwas Schäbiges.«
»Da missverstehst du mich. Sex ist toll. Toller Sex erst recht.« Sie nippte an ihrem Wasserglas und musterte Vanessa aufmerksam. »Aber gerade weil er so toll ist, sollten wir ihn nicht einfach so verschenken.«
»Ich habe ihn nicht einfach so verschenkt, ich habe es einfach geschehen lassen. Und wenn man schon von einem Geschenk reden will, dann könnte man ebenso gut behaupten, dass Gregor mir ein Geschenk gemacht hat.«
»Ganz gleich, wie du es nennen willst, hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, worauf du dich mit diesem Schritt eingelassen hast?«
»Aber genau darum ging es doch dabei: Ich wollte einmal in meinem Leben nicht nachdenken, einmal den Gefühlen das Kommando überlassen. Was haben mir meine Gedanken denn bisher eingebracht? Nichts als Grübelei und zwei einsame Jahre.«
Carina schob die Ärmel ihres korallenfarbenen Hemdes bis zu den Oberarmen hoch und seufzte. Es war an diesem Samstagmorgen wärmer als an den anderen Tagen der Woche, und der Regen des Vorabends hatte sich in einen Mix aus Sonne und Sommerahnung verwandelt.
»Grundsätzlich finde ich es ja auch toll, dass du dich wieder nach neuen Männern umsiehst. Für mich ist es nur mehr als fragwürdig, dass dein Nachbar ausgerechnet dann anfängt, interessant für dich zu werden, wenn Lenny wieder hier auftaucht.«
»Falls du denkst, ich will Lenny eifersüchtig machen … er weiß ja gar nichts davon. Niemand weiß es bisher.«
»Mir ist schon klar, dass du das getan hast, um dir selbst etwas zu beweisen. Aber das macht es nicht besser.«
Vanessa schwieg. Jedes Wort aus Carinas Mund machte ihr die verzwickte Situation, in der sie steckte, nur umso deutlicher. Hatte sie sich wirklich nur etwas vorgemacht? Warum schämte sie sich plötzlich für etwas, das ihr am Abend zuvor noch derart verlockend vorgekommen war?
»Ach Carina«, sagte sie mit verzweifeltem Blick, »wenn du doch nur endlich mit der Predigt aufhören könntest. Sag mir lieber, was ich jetzt tun soll.«
»Was du tun sollst?«
»Ich habe Gregor gestern Abend mehr oder weniger stehen lassen. Ein Kuss, ein paar belanglose Worte, und dann habe ich mich verabschiedet, als sei nichts gewesen.«
Carina fuhr sich mit den Fingern durch das kinnlange Haar, in dem wie so oft – wann immer sie vergaß, ihr Kopftuch umzubinden – winzige Farbkleckse zu sehen waren.
»Und dann?«, fragte sie mit aufmerksamem Blick.
»Na, nix und dann. Dann war ich weg und habe mich nicht mehr umgesehen.«
»Und er? Hat er es dabei belassen?«
»Keine Ahnung. Heute Morgen hat es einmal an der Tür geklingelt, ich bin aber nicht runtergegangen. Kurz darauf hat meine Mutter angerufen, was ich ebenfalls ignoriert habe. Entweder stand sie an der Tür, oder sie hat Gregor dort gesehen und wollte wieder mal herausbekommen, warum ich ihm die kalte Schulter zeige.«
»Dass sie auch direkt nebenan wohnen muss!«
»Na ja, es ist immerhin ihr Haus. Und ohne sie hätte ich mich niemals als Tagesmutter selbstständig machen können. Allein den Platz, den mir das Haus bietet, hätte ich woanders nicht bekommen; zumindest hätte ich es mir nicht leisten können.«
»Und er hat auch nicht geschrieben?«, hakte Carina nach.
»Nein. Sicher möchte er persönlich mit mir reden. Oder er … na ja … vielleicht ist er auch einfach froh, wenn er nicht nach Worten suchen muss. Schließlich sind wir Nachbarn. Da ist es irgendwie seltsam, wenn so was zwischen uns steht.«
Carina rieb sich mit dem Finger über ihre Schläfe, wie sie es manchmal tat, wenn sie nachdachte.
»So oder so wirst du um ein Gespräch nicht herumkommen«, sagte sie mit fester Stimme.
»Ich weiß«, antwortete Vanessa. »Das will ich ja auch gar nicht. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll, was ich tun soll.«
»Viel wichtiger ist doch die Frage, was du willst.«
»Was ich will?«
»Na ja. Du musst dir darüber im Klaren sein, wohin das führen soll. Willst du dich auf ein nächstes Date einlassen, auf eine Beziehung? Oder willst du es vergessen?«
Vanessa ließ die Worte ihrer Freundin auf sich wirken. Die Wahrheit war, dass sie nicht wusste, was sie wollte. Trotzdem konnte sie sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass sie das daran hindern sollte, Gregor weiterhin mit gutem Gefühl gegenüberzutreten. Immerhin war er das bisher einzige wirklich effektive Mittel, um sich von Lenny abzulenken. Welche Rolle spielte es da, ob er der Richtige für die Gründung einer Familie war oder ein Freund, mit dem man Pferde stehlen konnte? Er begehrte sie. Er gab ihr das Gefühl von Unbeschwertheit. Wie wichtig war es da schon, einen Plan zu haben? Lag der eigentliche Sinn nicht vielmehr darin, keinen Plan zu haben?
»Vielleicht will ich einfach nur genießen«, sagte Vanessa nach einer Weile. »Mein Leben, meine Leidenschaft, meine Freiheit.«
»Bist du es denn?«, fragte Carina mit eindringlichem Blick.
»Was meinst du?«
»Na ja … frei?«
»Aber natürlich. Ich bin seit zwei Jahren Single, das weißt du doch.«
Carina beugte sich über den Tisch und legte die Hand auf ihre. »So gesehen stimmt das natürlich. Aber was ist mit Lenny?«
»Was soll mit ihm sein? Er ist wieder hier, das ist alles. Wir sind kein Paar mehr, und was früher war, spielt heute keine Rolle mehr.«
»Weißt du denn, ob er länger auf der Insel bleiben wird?«
»Nein. Und ich will es auch nicht wissen.« Es machte sie wütend, dass Carina sie ausgerechnet jetzt an ihn erinnern musste. »Warum fragst du mich das alles?«
»Weil ich nicht möchte, dass du dich wegen ihm auf Gregor einlässt.«
»Und wenn es so wäre? Ist der Grund, warum man bei jemandem bleibt, nicht viel wichtiger als der Grund, aus dem man bei ihm gelandet ist?«
»Und wenn es ein und derselbe Grund ist?«
Vanessa wurde leiser. »Bitte sei einfach meine Freundin, Carina. Verurteile mich nicht für den Versuch, nach vorn zu schauen.«
Zum ersten Mal während ihres Gesprächs schlich sich ein Lächeln auf Carinas Lippen. Der belehrende, manchmal geradezu mütterliche Tonfall, der typisch für sie und oft auch hilfreich war, verflüchtigte sich und machte einem schwesterlichen Verständnis Platz.
»Es tut mir leid«, antwortete sie. »Ich wollte dich nicht kritisieren. Ich wollte dir einfach nur helfen.«
»Du hilfst mir schon, wenn du mir sagst, dass alles gut wird. So wie du es immer tust.«
Carina lehnte sich zurück und lachte leise. »Wenn es das ist, was du hören willst: Alles wird gut. Und wenn nicht jetzt, dann eben später.«
Vanessa griff nach der Wasserflasche. »Dann wollen wir hoffen, dass das ›später‹ nicht allzu lange auf sich warten lässt.«
»Mama?« Eine ungeduldige Kinderstimme bewegte sich vom Wohnzimmer durch die Terrassentür nach draußen. Niklas, Carinas Sohn, stand mit einem Skateboard unter dem Arm vor ihnen und hibbelte nervös von einem Bein auf das andere.
»Darf ich zu Timo rüber?«
»Hast du denn schon Hausaufgaben gemacht?«, fragte Carina, während sie ihm über das honigblonde Haar streichelte.
»Wir hatten nur Mathe auf, und das hab ich schon lange fertig«, antwortete er augenrollend. »Kann ich jetzt oder nicht?«
»Von mir aus. Aber spätestens zum Abendessen bist du zu Hause.« Carina gab ihm einen Kuss auf die Stirn, während Vanessa die beiden beobachtete. Vielleicht war es nicht die Freundin, sondern vielmehr die Mutter, die aus Carina sprach, wann immer sie ihr oder Kim einen Rat aufzudrängen versuchte. Vielleicht war es aber auch genau die Art von Rat, die Vanessa jetzt brauchte.




Kapitel 5
Sie liebte das Schwappen des Wassers an der Hafenkante, das ihre Schritte auf dem Steg wie ein vertrautes Musikstück begleitete. Der Soundtrack ihrer Heimat.
Sie hatte Sehnsucht nach Ruhe und deshalb wenig Interesse daran, nach Hause zu gehen, wo zweifellos ihre Mutter wartete, um sie zum Mittagessen einzuladen. Als Hauptgericht würde es wieder einmal Prognosen über die Dauer ihres Singledaseins geben, und zum Dessert ein enttäuschtes Kopfschütteln, weil sie es sich mit Gregor verscherzt hatte; schließlich war ihrer Mutter längst aufgefallen, dass seit gestern etwas in der Luft lag, dass irgendetwas anders war.
Ja, es lag etwas in der Luft, aber verscherzt hatte sie es sich nicht mit ihm. Im Gegenteil! Wie es weitergehen würde, stand hingegen auf einem anderen Blatt.
Vanessa blieb vor einem Boot mit metallgrünem Schild stehen. Das Wort »Fischbrötchen« prangte auf dem schimmernden Blech.
»Frischer Fisch, Fischbrötchen, alles, was das Herz begehrt«, rief der alte Kunibert in einer Euphorie über den Steg, als bekäme man den Fisch geschenkt. Vanessa wusste bis heute nicht, ob dies sein Vor- oder Nachname war.
Sie kramte ein paar Münzen aus ihrer Handtasche. »Einmal Rollmops, bitte.«
»Einmal Rollmops«, wiederholte Kunibert in routiniertem Singsang, packte das Brötchen in eine Spitztüte und überreichte es Vanessa wie einen Oscar.
Vanessa lächelte höflich. »Danke.«
Gerade als sie die erste Zwiebel vom Brötchen sammeln und wie gewohnt in den Mund schieben wollte, hörte sie eine Frauenstimme hinter sich. »Na, so ein Zufall!«
»Katie.« Vanessa legte die Zwiebel zurück auf das Brötchen und reichte ihr die freie Hand. »Schön, dich zu sehen. Und das am Wochenende.«
»Stimmt.« Katie lachte. »Und noch dazu ganz ohne Kind und Kegel.«
»Wie geht’s Jenna?« Es war das Einzige, was ihr auf die Schnelle einfiel.
»Oh, du kennst sie ja. Ständig in Bewegung, ständig auf Entdeckungsjagd. Die Welt gehört ihr. Aber glücklicherweise schlägt sich heute zur Abwechslung Igor mal als Entdeckungsjagdbegleiter durch, während ich mir einen freien Vormittag gönne.«
»Das klingt nach einem fairen Deal«, antwortete Vanessa.
Katie strahlte in altbekannter Alles-ist-gut-Manier. Eine Eigenschaft, die typisch für sie war. Das schulterlange Haar im selben Kohlschwarz wie das ihres Bruders, die Augen im selben Blau, der Gesichtsausdruck stets in freudiger Erwartung. Immer freundlich, immer guter Dinge.
»Hör mal«, begann Katie, während ihr unbefangenes Lächeln für einen Moment verblasste. »Ich fange nur ungern davon an, aber ich finde es irgendwie seltsam, wenn das unausgesprochen zwischen uns steht.«
»Lass nur!« Vanessa hob die Hand. »Du musst das nicht tun, es war ja nicht deine Schuld. Außerdem ist es lange her, und ich bin drüber hinweg.«
»Ich weiß. Aber Lenny ist wieder da, und er hat mir auch erzählt, dass er bei dir war und … na ja … ich hab ihm gesagt, dass ich das für eine blöde Idee halte. Und irgendwie habe ich deshalb ein schlechtes Gewissen.«
»Stimmt. Es war eine blöde Idee von ihm, aber irgendwie auch abzusehen. Immerhin lag es doch sicher auch an seinem Einfluss, dass ihr Jenna überhaupt zu mir gegeben habt, oder?«
»Nein, Vanessa, so war das wirklich nicht.« Sie trat einen Schritt näher und legte instinktiv die Hand auf ihre Schulter. »Das musst du mir glauben. Ich wollte, dass Jenna zu dir kommt, weil ich dir vertraue, weil ich dich sehr gut kenne. Und weil es mir wichtig war, dass sie auf der Insel betreut wird und nicht in der Stadt oder bei irgendeiner Fremden.«
»Sie ist ja auch eine ganz Süße«, antwortete Vanessa diplomatisch.
Sie wollte nicht über Lenny reden. Woher sollte sie wissen, was Katie an ihn weitertragen oder wie sie ihre Worte ihm gegenüber auslegen würde? Sie wollte weder an ihn denken, noch mit jemandem über ihn reden. Es war vorbei. Und das bereits viel zu lange, um ihn auch nur in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zu lassen.
»Ja, das ist sie«, erwiderte Katie, »aber abgesehen davon habe ich sie nicht bei dir angemeldet, um dich irgendwie in Verlegenheit zu bringen oder …«
»Es ist alles in Ordnung«, fiel Vanessa ihr ins Wort, fieberhaft nach etwas suchend, das einem Lächeln gleichkam. »Ich komme damit klar. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«
»Meinst du das ernst?«
»Natürlich.« Vanessa zog ihr Handy aus der Jeanstasche. »Sorry, Katie, aber ich bin spät dran. Ich habe noch eine Verabredung.«
»Dann will ich dich nicht länger aufhalten«, entgegnete Katie, während das Alles-ist-gut-Strahlen in ihr Gesicht zurückkehrte. »Wir sehen uns ja am Montag.«
»Genau. In alter Frische.« Vanessa beugte sich für einen Wangenkuss vor und wandte sich von Katie ab, um den Hafen ohne Ziel zu verlassen. Dass sie eine Verabredung hatte, war natürlich ebenso gelogen wie die Bemerkung, dass sie spät dran war. Doch der Gedanke, weiter über Lenny zu reden, erschien ihr geradezu unerträglich.
Als sie ein paar Schritte gegangen war, wurde eine Frage, die sich während des Gesprächs ergeben hatte, unerwartet lauter. Wie eine Ahnung, die sich nicht unterdrücken ließ, ergriff sie langsam Besitz von ihr. Unweigerlich drehte sie sich um.
»Katie«, rief sie ihr nach.
»Ja?« Katie drehte sich mit dem Handy in der Hand um, das sie gerade erst herausgeholt hatte. Ob sie eine Nachricht an Lenny verfasste?
»Was hast du gemeint, als du sagtest, er ist wieder da? Was genau bedeutet das? Ist er auf Urlaub hier oder dauerhaft?«
Vanessa verfluchte sich für die Zurschaustellung ihrer Neugier. Andererseits durfte sie die Gelegenheit, mehr über seinen Aufenthalt zu erfahren, nicht ungenutzt verstreichen lassen.
Katie schwieg für einen Moment, als müsste sie sich selbst über die Tragweite ihrer Antwort bewusst werden.
»Er hat seinen Job nicht mehr«, antwortete sie. »Und er will hier zur Ruhe kommen, bevor er weiß, wie es weitergeht.«
»Was soll das heißen, er hat seinen Job nicht mehr? Wurde er entlassen?«
»Nein.« Wieder zögerte Katie. »Er hat ihn hingeworfen.«
»Hingeworfen? Aber warum?«
Katie schaute sie eindringlich an. Ein Blick, der jede Antwort überflüssig machte. Vanessa wusste es. Vermutlich hatte sie es die ganze Zeit über gewusst.
»Aber das ist … das kann er doch nicht machen. Er muss doch wissen, dass das mit uns keinen Sinn mehr hat.«
»Sag das nicht mir. Sag es ihm.«
»Aber das habe ich. Und mehr als einmal.«
Katie schob das Handy zurück in ihre Handtasche, ohne jedoch einen Schritt näher zu kommen. Die Situation hatte etwas Beklemmendes an sich.
»Er wohnt zur Zeit in unserem Gästebungalow«, sagte Katie schließlich.
Einen letzten schweigsamen Moment lang schauten sie einander an, dann nickte Katie ihr mit verblassendem Lächeln zu und drehte sich wieder um.
»Gästebungalow«, murmelte Vanessa leise vor sich hin, während sie ihr hinterherschaute.

* * *

Die Fassade ihres Hauses glich dem Gelb verblühender Rapsblüten vor dem Sommer. Nicht so grell wie zu Beginn der Blütezeit, sondern in einem blassen Ton, der gerade genug Intensität hatte, um sich von den anderen Häusern der Straße abzuheben, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Die Fensterrahmen, das Spitzdach und die Eingangstür rundeten die perfekte Idylle in elegantem Weiß ab.
Vanessa liebte das Haus, das seit ihrer Geburt ihr Zuhause gewesen war. Hier war sie aufgewachsen, bis sie an ihrem zwanzigsten Geburtstag für einige Jahre, vom Freiheitsdrang der Jugend gepackt, in ihre eigene Wohnung in der Stadt gezogen war, um BWL zu studieren. Zwei Jahre später warf sie der Tod ihres Vaters emotional einige Zeit aus der Bahn und sie zog zurück zu ihrer Mutter. Nach dem Abbruch ihres Studiums, das sich als absolute Fehlentscheidung entpuppt hatte, wollte sie sich über ihre Zukunft klarwerden.
Vanessa senkte den Blick auf das Foto in ihren Händen. Seit mittlerweile zwanzig Minuten saß sie auf der pastellblauen Bank vor dem Haus und starrte auf das Verlobungsfoto, das sie und Lenny an ihrem großen Tag zeigte. Zwei strahlende Gesichter, die glaubten, dieselben Vorstellungen vom Leben miteinander zu teilen.
Sie hatte ihn kurz nach ihrer Rückkehr auf die Insel kennengelernt, als sie sich von Carina hatte überreden lassen, auf dem großen Wildrosenfest am Eisstand ihres Vaters auszuhelfen. Wie lange war das inzwischen her? Sechs Jahre?
Sie versuchte, die Gedanken zu verdrängen; doch sie hatten sich schon ein nächstes Objekt gesucht: Lennys Nachricht. Er hatte ihr wieder geschrieben, und wieder hatte sie ihren eigenen Vorsatz ignoriert, keinem seiner Kontaktversuche Beachtung zu schenken.

Liebe Ness, auch auf die Gefahr hin, dich zu nerven, ich muss dich wiedersehen. Ich muss mit dir reden. Bitte tu nicht so, als wären wir Fremde. Was auch immer ich getan habe, bitte gib mir wenigstens die Chance, es dir zu erklären.

Seufzend lehnte sie sich zurück und starrte in die Ferne. Die Nachmittagssonne tauchte den Rasen ihres Grundstücks in leuchtendes Gelbgrün. Das Klettergerüst und die Schaukel neben der Garage warteten darauf, zu Beginn der neuen Woche erneut mit Leben erfüllt zu werden. Aber wann würde sie selbst mit neuem Leben erfüllt werden? Mit Energie, die ihr das Selbstvertrauen und die Kraft geben würde, Lenny komplett aus ihrem Gedächtnis zu streichen?
Sie dachte an Gregor und die süße Freiheit, die der Abend am Strand bedeutet hatte. So neu diese Erfahrung auch gewesen war, sie hatte etwas in ihr geweckt, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass es existiert. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn anzurufen oder ihn einfach zu besuchen, verwarf die Idee jedoch sofort wieder. Für Gespräche dieser Art fühlte sie sich nicht in der Lage. Noch nicht.
Das Zufallen des Fliegengitters riss sie aus den Gedanken.
Ehe sie aufschauen konnte, stand ihre Mutter mit einer Porzellanschale in den Händen vor ihr. Sie war durch das flache Holztor zwischen den Grundstücken beider Haushälften herübergekommen.
»Ich habe Grießpudding gemacht«, sagte sie. »Den magst du doch so gern.«
»Mama!« Vanessa schaute ihrer Mutter dabei zu, wie sie die Schale auf den runden Holztisch stellte und sich neben sie auf die Bank setzte. »Du musst nicht jedes Mal etwas kochen oder Blumen rüberbringen, wenn du einen Vorwand brauchst, um mich auszuquetschen.«
»Aber ich will dich doch gar nicht ausquetschen. Ich habe dich nur hier sitzen sehen. Noch dazu mit dem Foto von Lenny. Da dachte ich, du würdest dich über etwas Gesellschaft freuen.«
Vanessa lehnte sich seufzend zurück, während sie das Foto wieder in ihre Hosentasche schob.
Elisa legte den Arm um sie. »Willst du darüber reden?«
»Im Grunde will ich nicht mal darüber nachdenken«, antwortete Vanessa, »aber seitdem ich vorhin Katie am Hafen getroffen habe, ist alles anders. Nicht nur, dass er wieder zurück ist; ich habe jetzt erfahren, dass er wegen mir zurückgekommen ist.«
»Wundert dich das?« Elisa schaute sie stirnrunzelnd an.
»Du verstehst nicht, was ich meine, Mama. Er ist nicht mal eben auf Besuch hier, er hat seinen Job hingeschmissen und ist zurückgekommen. Wegen mir, verstehst du? Wegen mir!«
»Na ja, dafür gibt es doch sicher auch noch andere Gründe, oder? Unzufriedenheit über mangelnde Herausforderungen im Job, Sehnsucht nach der Insel, die nebenbei bemerkt früher oder später jeden zurückkehren lässt. Sieh dich an. Du hast es damals auch nicht lange in der Stadt ausgehalten.«
»Du weißt, dass das etwas anderes ist. Papa war gestorben, du warst allein, und das Studium hat …« Vanessa stockte und atmete tief ein. »Aber darum geht es auch gar nicht. Katie hat mir bestätigt, wenn auch eher wortlos, dass ich der Grund für seine Rückkehr bin.«
»Na ja, wenn das so ist …« Elisa schob die Hände in den Schoss und schaute ins Leere. Scheinbar dachte sie in mütterlicher Fürsorge zum ersten Mal wirklich über die Konsequenzen seiner Rückkehr nach.
»Was denkt der sich eigentlich?« Vanessa redete sich in Rage. »Ich habe ihm damals nicht verziehen, warum sollte ich es jetzt tun? Zeit heilt alle Wunden, oder wie? Aber nicht mit mir, Freundchen. Nicht mit mir!«
Elisa lachte, was Vanessa nur noch wütender machte. Aufgebracht starrte sie ihre Mutter an. »Was ist bitteschön daran lustig?«
»Tut mir leid, Kleines, aber du redest, als stünde er gerade vor uns. Vergiss bitte nicht, dass es nach wie vor in deiner Hand liegt, wie du mit der Situation umgehst. Er kann sich noch so viele Hoffnungen machen – solange du dich nicht darauf einlässt, kann es dir doch egal sein.« Sie suchte ihren Blick. »Oder?«
Vanessa verschränkte die Arme vor der Brust wie ein beleidigtes Mädchen. »Es ist mir ja auch egal.«
Elisa kniff die Lippen zusammen, wie sie es oft tat, wenn sie ein Lächeln unterdrückte. Das Lächeln einer Mutter, die die emotionalen Ausbrüche ihrer Tochter nur allzu gut zu deuten wusste.
»Ich möchte, dass er verschwindet«, sagte Vanessa. »Besser heute als morgen. Soll er von mir aus einen Job in Honolulu annehmen. Hauptsache, er ist weg. Weit weg.«
Elisa musterte ihre Tochter stumm, bis sie schließlich das aussprach, was sie beide wussten. »Ich sag‘s dir nur ungern, Vanessa, aber ich habe die Befürchtung, dass er, solange du ihn dir nicht endlich aus dem Kopf schlägst, niemals wirklich weg sein wird, egal ob er sich auf dieser Insel befindet oder auf der anderen Seite der Erde. Du musst dich entscheiden. Für ein Leben ohne ihn oder mit ihm. Wichtig ist nur, dass du es bald tust, denn lange wirst du dieses Hin und Her nicht mehr durchhalten.«
Vanessa erwiderte ihren Blick. Sie wusste, dass ihre Mutter recht hatte, trotzdem war sie nicht in der Lage, ihr zuzustimmen.
»Gibt‘s zu dem Grießpudding auch Kirschen?«, fragte sie schließlich mit dem Ansatz eines Lächelns.
»Diesmal nur welche aus dem Glas«, antwortete Elisa.
»Aus dem Glas«, wiederholte Vanessa leise, während sie darüber nachdachte, wie gern Lenny Kirschen aß.

* * *

Das Haus lag westlich einer Ferienhaussiedlung neben einer L-förmigen Pferdekoppel, die den Nachbarn von Katie gehörte. Vanessa erinnerte sich daran, dass sie früher gern am Zaun stehen geblieben war, um die Pferde zu streicheln. Heute jedoch nahm sie sie nur im Augenwinkel wahr. Sie hatte eine Mission zu erfüllen, den längst überfälligen Schritt, den sie aus unzähligen (und heute nicht mehr nachvollziehbaren) Gründen seit zwei Jahren vermieden hatte.
Sie stellte ihr Fahrrad gegen den Geräteschuppen, ging zielstrebig die Auffahrt neben dem Haus entlang und öffnete das eiserne Gartentor in einer Selbstverständlichkeit, als würde man sie bereits erwarten. Schließlich steuerte sie direkt auf den Gästebungalow zu, der am Rande einer Obstwiese neben einem Apfelbaum stand.
Sie berührte den Klingelknopf mehrmals hintereinander, selbst dann noch, als sie durch das milchige Glas der Tür einen Schatten näher kommen sah.
»Was zum …«, setzte er an, als er die Tür öffnete, verstummte aber im nächsten Moment.
»Ness.« Seine Überraschung war unverkennbar.
»Was fällt dir ein?« Sie stürmte an ihm vorbei ins Haus, ohne eine Reaktion abzuwarten. »Bildest du dir wirklich ein, dass du deinen Job hinschmeißen und hier so einfach auftauchen kannst, als wäre es der nächste logische Schritt, dass ich wieder auf dich hereinfalle? Wie stellst du dir das vor? Dass ich erfahre, dass du für mich alles hingeschmissen hast und ich ein schlechtes Gewissen bekomme? Dass ich mich wieder auf dich einlasse, weil ich mich für deine Entscheidung verantwortlich fühle? Dass ich alles einfach so vergesse? Jedes schmutzige Detail?«
»Nein, Ness«, stammelte er. »Du verstehst das vollkommen falsch. Und wie kommst du überhaupt darauf, dass ich wegen dir meinen Job hingeschmissen hätte?«
»Ich weiß es von Katie.«
»Hat sie etwa behauptet, dass du der Grund warst?«
»Das musste sie gar nicht, ihre Andeutungen waren vollkommen ausreichend.«
Vanessa blieb in der Türschwelle zur Küche stehen. Lenny stand einen Meter vor ihr im Foyer, in der Hand eine Tasse Kaffee, die er seit dem Türklingeln nicht abgesetzt hatte.
»Ness«, begann er erneut.
»Würdest du bitte aufhören, mich ständig Ness zu nennen? Du hast das Recht verspielt, mich so zu nennen, spätestens seit dem Moment, als ich dich zwischen den solariumgebräunten Schenkeln dieser Schlampe gefunden habe.«
»Würdest du bitte aufhören, so theatralisch zu sein? Du hast uns nicht gefunden, ich habe dir davon erzählt.«
»Ja, weil dir gar keine andere Wahl blieb, als ich ungeplant heimgekommen war. Weil sie sonst das Haus nicht hätte verlassen können, ohne dass ich Wind davon bekommen hätte. Die Laken waren zerwühlt, dein Hemd war offen.«
Von einem Augenblick auf den anderen war alles wieder da. Die fremden Schuhe und Klamotten, die auf dem Flurboden verstreut lagen und eine Fährte bis zur Schlafzimmertür bildeten. Eine Wolke billigen Parfüms. Feuerrote Locken auf nackten Schultern. Die Sekunde, in der ihr ganzes Leben wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel.
Vanessa hielt sich die Hand vor den Mund und senkte den Blick. Tränen verschleierten ihre Sicht. Von allen Dingen, die sie sich geschworen hatte, war eines stets an oberster Stelle gestanden: das Vorhaben, niemals wieder vor ihm zu weinen. Da war sie hin, die Selbstbeherrschung, und mit ihr der Plan, ihre mühsam erschaffene Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten.
Er kam näher, um sie zu trösten, hielt jedoch inne, bevor seine Hand ihre Schulter berührte. Er wusste, dass sie es nicht zulassen würde.
»Es war falsch«, sagte er stattdessen. »Und der schlimmste Fehler meines Lebens. Und wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich alles dafür tun. Bitte glaub mir.«
»Bitte verschone mich mit dieser Fremdgehfloskel, ja?« Sie wischte sich die Tränen aus dem Augenwinkel.
»Es tut weh zu wissen, dass eine Frau, die mir nichts bedeutete, das Kind zur Welt gebracht hat, das ich mir von dir gewünscht habe. Das Kind, das der Beginn unserer Familie hätte sein sollen. Deiner und meiner Familie.«
Sie schluchzte, unfähig, ihm zu antworten.
»Trotzdem freue ich mich, dass du gekommen bist«, fuhr er fort. »Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als mit dir zu reden und noch eine Chance zu bekommen, dir alles zu erklären.«
»Warum, Lenny?«, brüllte sie ihn an. »Warum hast du das getan? Ich habe dich geliebt. Ich wollte eine Familie mit dir gründen, mit dir alt werden. Dieser Plan war so selbstverständlich wie das Atmen. Es gab keinen einzigen Zweifel für mich. Wie konntest du? Wie konntest du all das kaputtmachen?«
»Ich verstehe es ja selbst nicht«, antwortete er und stellte die Kaffeetasse auf die Kommode.
Vanessa schaute ihn wortlos an.
»Ich war nach der Arbeit hin und wieder mit einem Kollegen in der Bar, um noch ein Feierabendbier zu trinken. Diana kellnerte dort. Zuerst habe ich sie gar nicht wahrgenommen, aber mit der Zeit fing sie an, mir Avancen zu machen. Es hat mir geschmeichelt, mehr nicht. Aber dann …« Seine Stimme begann zu zittern. »Das Ganze dauerte nur wenige Wochen.«
Vanessa drehte sich weg. »Ich will es nicht hören.«
»Aber du hast nach dem Warum gefragt.«
»Ja.« Sie bemühte sich, ihn nicht anzuschauen. »Aber nicht nach dem Wie.«
Er kam einen Schritt näher; dieses Mal wagte er es jedoch, die Hand an ihren Arm zu legen. Sanft und zögernd, trotzdem ging Vanessa die Berührung bis ins Mark. Mit festem Blick schaute sie ihn an.
»Ich kann es ja selbst nicht verstehen«, fuhr er fort. »Es wäre dumm zu behaupten, dass ich ihren Reizen erlegen bin, aber irgendetwas in dieser Art muss es gewesen sein. Sie hat meinen Kopf dazu gebracht, sich auszuschalten. In dem Moment ging es nur um Sex, um suchende Körper, die sich geben, was sie brauchen. Ich habe sie nie geliebt, das musst du mir glauben.«
Vanessa dachte an die Zeit kurz vor ihrer Trennung. Damals hatte sie Probleme mit ihrer Tagespflegeeinrichtung, weil eine Konkurrentin aus der Nachbarschaft böswillige und bewusst falsche Gerüchte über ihre Funktion als Tagesmutter verbreitet hatte, um ihren Ruf zu schädigen. Eine Zeit, in der sie ihre berufliche Zukunft in Frage stellte und ihre Perspektiven mit einem Mal auf sehr wackligen Beinen stehen sah. Und sie erinnerte sich daran, dass sie damals viele von Lennys Annäherungen abgewehrt hatte, weil sie zu blockiert war, um sich emotional fallen zu lassen. Ein Umstand, den sie selbst erst im Nachhinein in vollem Umfang realisiert hatte.
»Ich weiß, dass es damals im Bett nicht so gut lief bei uns. Aber ich habe eine schwere Zeit durchgemacht, Lenny. Ich dachte, du würdest das verstehen. Stattdessen hast du mich eiskalt hintergangen.«
»Ich habe es ja auch verstanden. Es war eine schwere Zeit für dich, und ich wollte da sein, wollte der Mann für dich sein, den du brauchst. Und das wäre ich auch geblieben, wenn du mir verziehen hättest. Aber als Diana sich mir damals näherte und ich die Möglichkeit hatte, meine Bedürfnisse zu stillen, dachte ich nicht mehr nach. Anfangs vielleicht, aber irgendwann wurde das Verlangen einfach zu groß. Sie war so hartnäckig, so fordernd, dass ich mich ihr nicht entziehen konnte. Ich kann es nicht beschreiben … ich meine, du hast doch vor mir auch Beziehungen und Affären gehabt. Hast du da niemals erfahren, wie es ist, Sex zu haben, ohne dabei Liebe zu empfinden?« Er atmete tief ein. »Anders kann ich es einfach nicht beschreiben. Es war ein Verlangen, dem ich nachgegeben habe, auch wenn ich es niemals hätte tun dürfen.«
»Du hast recht«, antwortete sie. »Ich weiß, wie es ist, Verlangen zu spüren. Und ich weiß auch, wie es ist, Sex ohne Liebe zu haben. Aber niemals, Lenny, niemals hätte ich so etwas getan, wenn ich in festen Händen bin. So etwas ist einfach unverzeihlich. Genauso unverzeihlich wie die Tatsache, im Zuge dieser Affäre ein Kind zu zeugen.«
»Ich weiß.« Auf seinen Augen bildete sich ein feuchter Schleier. »Es ist unverzeihlich. Und doch bitte ich dich von ganzem Herzen, mir zu verzeihen. Ich werde dich nicht enttäuschen, Ness. Ich werde alles für dich sein, was du dir je erträumt hast. Ich bin ein anderer Mensch seit damals. Heute weiß ich, was wirklich wichtig ist. Heute würde ich die Liebe meines Lebens nicht mehr für ein Abenteuer aufs Spiel setzen.«
»Hast du denn noch immer nicht begriffen, dass es keinen Sinn hat? Dass ich dir nicht verzeihen kann, selbst wenn ich es wollte? Ich kann dir nicht mehr vertrauen, Lenny. Nie mehr.«
»Aber du kannst lernen, mir wieder zu vertrauen. Und ich werde dir dabei helfen. Wir haben alle Zeit der Welt. Ich kann warten, solange du mir nur einen kleinen Platz in deinem Herz freihältst. Ich werde dir beweisen, dass ich mich geändert habe. Sag einfach nur, dass ich auf der Insel bleiben soll, und ich werde mir hier ein neues Leben aufbauen – selbst wenn es bedeuten sollte, dass ich noch Monate auf eine neue Chance warten muss. Sag ›Bitte bleib‹, und ich werde bleiben. Nur zwei Worte, Ness. Nur zwei Worte bis zu mir. Nur zwei Worte bis zu uns.«
Sie begann zu zittern. »Es gibt kein uns mehr, Lenny.«
Das Zittern breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Die Emotionen kämpften in ihr wie skrupellose Krieger, die sich um Land stritten. Sie wusste nicht, was sie sagen oder fühlen sollte. Alles in ihr schrie nach Luft. Sie wollte wegrennen, und doch konnte sie sich keinen Zentimeter bewegen.
Lenny, der ihre Regungslosigkeit falsch deutete, hob die Hand, um ihre Wange zu berühren.
Seine Berührung brachte jeden ihrer Gedanken ins Stocken. Sprachlos starrte sie ihn an. Ihr Blick fiel auf seine weichen Lippen, Erinnerungen stiegen in ihr auf an all die zärtlichen Momente, an die Leidenschaft, die sie vier Jahre lang miteinander geteilt hatten.
Er kam näher, während seine Hand noch immer an ihrer Wange lag.
Endlich rührte sich ihr Verstand. Wutentbrannt riss sie sich von ihm los.
»Vergiss es, Lenny. Nichts auf der Welt wird mich dazu bringen, dir jemals wieder zu vertrauen.«
»Aber manchmal ist nicht das Vertrauen der Anfang«, sagte er, »sondern das Verlangen. Alles andere wird mit der Zeit kommen.«
»Wohin dein Verlangen uns gebracht hat, haben wir damals gesehen.« Vanessa eilte zur Tür. »Es war eine dumme Idee, herzukommen.«
Sie lief hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Er rief ihr irgendetwas nach, doch sie war bereits am Gartentor und zu weit entfernt, um seine Worte zu verstehen. Sie wollte auch gar nichts verstehen. Wie hatte sie nur annehmen können, irgendwelche neuen Erkenntnisse aus der Begegnung mit ihm zu gewinnen? Sie wusste doch, dass sie nicht in der Lage sein würde, ihm zu verzeihen. Welche Rolle spielten seine verzweifelten Erklärungsversuche da noch?
Sie griff nach ihrem Fahrrad und fuhr los, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Vielleicht war sie nur gekommen, weil sie noch sicherer sein wollte, das Richtige zu tun? Ein letzter müder Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, bis nichts mehr übrig war als ein einziger Drang: Sie musste mit Gregor reden. Er war der Einzige, der ihr dabei helfen konnte, Lenny endgültig zu vergessen.

* * *

»Vanessa?« Genau wie Lenny wenige Minuten zuvor war auch Gregor überrascht, sie zu sehen.
»Hallo Gregor«, antwortete sie. »Darf ich reinkommen?«
»Natürlich«, nickte er, schob die Tür auf und bat sie mit einer einladenden Geste herein. Lächelnd folgte sie seiner Andeutung und fand sich in einem schmalen Flur wieder, der direkt in den Wohnbereich führte.
Gregor schloss die Tür hinter sich und folgte ihr rasch ins Wohnzimmer, das sie ohne Aufforderung betreten hatte. Sie blieb neben dem Sofa stehen und schaute ihn mit großen Augen an.
»Ich musste einfach kommen«, sagte sie.
»Ich freue mich, dich zu sehen«, antwortete er leicht irritiert. »Ich war heute auch schon einige Male bei dir, aber du warst nie da. Und anrufen wollte ich nicht, dazu war es mir zu wichtig, dir dabei in die Augen zu sehen. Immerhin war der gestrige Tag doch sehr … na ja … einschneidend.«
»Es tut mir leid.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich wollte dir nicht aus dem Weg gehen. Ich fand den gestrigen Abend auch sehr schön, aber um zu wissen, wie ich damit umgehen soll, musste ich erst einige Dinge klären.«
»Einige Dinge?« Er schaute sie fragend an.
Vanessa lächelte. In den wenigen Minuten, die sie auf dem Fahrrad von Lenny bis zu Gregor die Küste entlang gebraucht hatte, fühlte sie sich in ihrem Entschluss bestärkt. Fast kam es ihr so vor, als hätte ihr der Fahrtwind alle überflüssigen Zweifel aus dem Kopf geblasen. Sie wollte nicht mehr zögern, das eigene Leben keinen einzigen Tag länger in der Warteschleife verlaufen lassen. So sehr Lennys Worte sie auch verletzt hatten, in einem Punkt hatte er recht: Verlangen konnte die Basis für Vertrauen sein. Und sie verlangte. Nach mehr. Nach sehr viel mehr. Nach Leidenschaft, nach Freiheit, nach absoluter Bedingungslosigkeit. Und im Augenblick kam alledem nichts näher als ihre Erinnerung an den Abend mit Gregor am Strand.
»Willst du dich nicht erst mal setzen?«, fragte Gregor.
Er deutete mit einer Handbewegung aufs Sofa, aber sie war zu aufgewühlt, um Platz zu nehmen. Stattdessen ging sie zum Fenster und schaute in den anbrechenden Abend hinaus. Von hier aus konnte sie ihr eigenes Grundstück auf der anderen Straßenseite sehen; dahinter war das Meer zu ahnen, das sich langsam in zunehmender Dunkelheit verlor.
Gregor kam näher, blieb neben ihr stehen und begann zu reden.
»Es tut mir leid, Vanessa.«
»Was tut dir leid?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.
»Das alles. Auch wenn du es mir vielleicht nicht glauben wirst, aber der Abend hat einen vollkommen anderen Verlauf genommen, als ich gedacht hatte. Ich mag dich. Ich mag dich sehr, aber …«
Nun drehte sie sich doch um. »Aber was?«, fragte sie mit erwartungsvollem Blick.
»Aber es ist sonst eigentlich nicht meine Art, die Dinge derart zu überstürzen.«
Vanessa lächelte. »Überstürzung ist eine sehr charmante Umschreibung des gestrigen Abends.«
»Schön, dass du verstehst, was ich meine«, erwiderte er, »aber was ich sagen wollte: Wir sind zwar schon seit einigen Jahren Nachbarn, und ich bitte dich auch schon seit langem immer wieder um ein Date, aber es gleich am ersten Abend so weit kommen zu lassen, das war … das war wirklich nicht mein Plan. Wirklich nicht. Ich bin sonst nicht so. Und erst recht nicht bei dir. Ich meine …« Er stockte. »Du bist etwas Besonderes, Vanessa. Und ich hatte mich so über deinen Anruf gefreut. Ich hätte nie gedacht, dass ich die Dinge gleich am ersten Abend überstürzen würde. Ich meine, du bist sexy, und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nie davon geträumt hätte … ich meine, wer würde das nicht? Aber als es dann passiert ist, war ich doch verwirrt. Ich hätte gedacht, dass wir …«
Instinktiv legte Vanessa ihren Finger auf seine Lippen, um ihre Hand gleich danach mit wissendem Blick wieder herunterzunehmen.
»Wenn jemand etwas überstürzt hat«, sagte sie leise, »dann wir beide. Nicht nur du. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, irgendetwas gegen meinen Willen getan zu haben.«
»Das ist schön zu hören.« Ein leicht rosiger Schimmer legte sich auf seine Wangen. »Aber so schön diese Erfahrung mit dir auch war, ich möchte nicht, dass sie uns den Anfang verdirbt, auf den ich so lange gewartet habe. Dazu bist du mir zu wichtig. Außerdem bin ich auch gar nicht der Typ für Schnellschüsse dieser Art.«
»Schnellschüsse«, wiederholte sie leise.
Nun lachten sie beide.
»Was ich sagen wollte«, setzte er seine Erklärungsversuche fort, »ich fände es einfach schade, wenn das gestrige Erlebnis unsere Bekanntschaft auf eine Ebene schieben würde, die es dir schwermacht, mich auch menschlich näher kennenlernen zu wollen. Ich würde gern von vorn anfangen. Ganz in Ruhe. Allein, um dir zu beweisen, wie wichtig du mir bist.«
Seine Worte waren geradezu rührend, und es beruhigte sie, dass er mehr in ihr sah als den süßen Höhepunkt eines Strandspaziergangs. Trotzdem erreichte er mit seinem Geständnis nicht, dass sie den Wunsch verspürte, es ruhiger angehen zu lassen. Im Gegenteil: Sein Streben nach einem Neuanfang weckte eine unerklärbare Neugier in ihr. Eine Neugier auf die Möglichkeiten, die der angebrochene Abend in sich trug.
Allein in seiner Gegenwart schien die Chance, ihre Gedanken völlig loszulassen, zum Greifen nah. Diese Gedankenlosigkeit war nach der Begegnung mit Lenny umso wichtiger geworden. Unweigerlich drängten sich die Bilder des Abends am Strand in ihren Kopf. Wie frei sie sich gefühlt hatte! So unbeschwert, so begehrenswert, so hemmungslos unbefangen.
»Ich finde es wirklich ehrenhaft, dass du mir beweisen willst, welchen Respekt du für mich empfindest«, sagte sie, während sie langsam auf ihn zuging. »Aber ich finde nicht, dass sich Respekt zwingend durch unnötige Warterei definieren muss.«
»Wie darf ich das verstehen?« Er wagte es nicht, den Blick von ihr zu lassen. Wie gebannt starrte er sie an, während sie ihre Hand über die Mitte seiner Brust gleiten ließ. Der Stoff seines T-Shirts war angenehm dünn, die Konturen seiner Muskeln zeichneten sich unter dunkelblauer Baumwolle ab – eine süße Ahnung.
»Ich verstehe, was du sagen willst«, sagte sie leise, als sie seinen Halsansatz mit ihren Lippen berührte. »Aber ich vertrete die Meinung, dass das, was einmal funktioniert hat, wieder funktionieren kann.« Sie küsste seinen Nacken. »Einmal, zweimal. Viele Male.«
Er lächelte sanft, und sie nahm die Bestätigung, die sie sich erhofft hatte, erleichtert zur Kenntnis.
Zaghaft legte er die Hände um ihre Taille, während sie mit den Fingerspitzen unter sein T-Shirt fuhr.
»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte er mit einem letzten Funken Vernunft.
Sie schob sein T-Shirt hoch, bis es hinter ihm auf das Parkett fiel. »Erwecke ich den Eindruck, mir nicht sicher zu sein?«
Sie küsste seine Brust, während er ihr Top auszog.
»Das passt irgendwie nicht zu dem Plan, es ruhiger angehen zu lassen«, flüsterte er ihr zu, als er das Top zu Boden fallen ließ und ihre Lippen mit seinen suchte.
Sie erwiderte seinen Kuss.
»Du hast recht«, flüsterte sie. »Wir haben einiges überstürzt. Aber jetzt, wo wir eh einen Schritt zu weit gegangen sind, gibt es keinen vernünftigen Grund, wieder umzukehren, oder?«
»Wenn du das so siehst …« Er erwiderte ihren Blick in einer Eindringlichkeit, die ihr Gänsehaut bereitete. Sie wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab, dass sie mit der Entscheidung, sich erneut auf ihn einzulassen, auch eine Entscheidung gegen Lenny getroffen hatte. Damit hatte sie endgültig mit der Vergangenheit abgeschlossen. Und sie wusste, dass sie es wollte. Nur so ließ sich das Gefühl der Demütigung ausblenden, das durch die Begegnung mit Lenny und die Gedanken an seinen Betrug wieder allgegenwärtig geworden war.
Sie ließ ihre Lippen über seinen nackten Oberkörper wandern und fingerte an seinem Gürtel herum, bis er schließlich selbst seine Jeans auszog.
Sie lächelte. Langsam entwickelten sie sich zu einem eingespielten Team, denn auch ihre Jeans lag, diesmal ohne seine Hilfe, zusammen mit ihren Flipflops nur wenige Sekunden später auf dem Parkett.
Sie bewegten sich küssend in Richtung Sofa. Zwischen ihren nackten Zehen spürte sie die Fasern eines Fellteppichs, der vor einem großen Ledersessel lag. Noch bevor sie am Sofa angekommen waren, zog er ihr den BH aus. Im Spiegelbild seiner Schritte streifte sie ihm den Slip herunter.
Er küsste ihre nackte Schulter, während sie sich mit dem Gesicht zu ihm gewandt rücklings auf den Sessel fallen ließ; dann beugte sie langsam ihr Becken vor, damit er ihr den Slip herunterstreifen konnte.
Sie wusste nicht, woher er plötzlich ein Kondom nahm, aber wie am Abend zuvor war es so schnell da, dass sie es kaum realisierte. Hatte er es gestern in seiner Hosentasche gehabt? Und woher kam es jetzt?
Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er trotz des Vorhabens, es langsam anzugehen, bereits gestern anscheinend auf alles vorbereitet gewesen war. Doch ihr Wille, sich weiter mit dieser Frage zu beschäftigen, löste sich mit jeder seiner Berührungen in süßes Begehren auf.
Er war nun so dicht vor ihr, dass ihre Brüste sein Sixpack berührten. Sie saß noch immer auf dem Sessel, während er sich zu ihr herunterbeugte und mit den Fingern zärtlich ihre Brustwarzen umspielte. Er küsste sie geradezu fordernd, ein Fordern, dem sie nur zu gern nachgab.
Mit einem leichten Druck schob sie ihn von sich, stand auf und schubste ihn im nächsten Moment auf den Sessel, auf dem sie eben noch selbst gesessen hatte.
Ja, so würde es gehen. So würde es perfekt werden.
Er lächelte ihr mit vertrautem Blick zu und schloss ganz langsam die Augen. Ein Zeichen, dass er ihr das Kommando überließ, was ihr nur recht sein konnte.
Er stöhnte leise auf, als sie sich auf ihn setzte. Mit seinen kräftigen Händen streichelte er ihre Schenkel im Rhythmus ihrer bedachten Bewegungen.
Da war sie wieder, die süße Gedankenlosigkeit. Das atemlose Verlangen. Und die Fähigkeit, sich vollkommen fallen zu lassen. Keine Leidenschaft schien so lebenswert wie die, die sie in diesem Augenblick miteinander teilten.
Vanessa spürte, wie ihre Skrupel, von denen seit ihrem Abenteuer am Strand ohnehin kaum etwas übrig war, mit jeder Bewegung verschwanden. Dieser Mann löste Gefühlsausbrüche in ihr aus, die – und das wurde ihr langsam klar – den vergangenen Intimitäten mit Lenny in nichts nachstanden. Ihr Verdacht, dass zu wahrer Leidenschaft immer auch Liebe gehörte, schien sich nicht zu bewahrheiten. Oder empfand sie doch mehr für Gregor, als sie bereit war, sich einzugestehen?
Sie spürte seine Hände, wie sie von ihren Schenkeln zu ihrem Po wanderten. Sanft und doch verlangend. Bereits jetzt hatte sie das Gefühl, dass er sie kannte, dass jede seiner Berührungen mindestens einen ihrer unausgesprochenen Wünsche erfüllte.
Er beugte sich vor und umschlang sie mit beiden Armen. Sein Atem wurde schneller, als seine Hände ihren Rücken streichelten. Gedankenverloren schloss sie die Augen.
Das war er, zweifellos: Der perfekte Moment. Und insgeheim hoffte sie, dass er niemals vergehen würde.

* * *

»Selbst mit größter Phantasie werden Babymöhren und Selleriestangen nicht zu Chips und Karamelleis«, stellte Kim seufzend fest und griff erneut in die pinkfarbene Plastikdose vor sich.
»Dafür helfen sie dir dabei, dass du auch weiterhin in deinen Bikini passt«, antwortete Vanessa, die sich neben ihr, an einer Selleriestange knabbernd, in ihren Kinosessel kuschelte.
»Das tröstet mich leider überhaupt nicht.« Kim rollte mit den Augen, während sie auf die Leinwand starrte.
»Mädels, ich störe euch ja nur ungern bei euren tiefgründigen Bikinifigur-Philosophien, aber könnten wir uns bitte wieder unserem Problem zuwenden?«, unterbrach Carina die beiden.
»Falls du auf mich anspielst«, entgegnete Vanessa, »ich habe kein Problem und somit auch nichts, das ausdiskutiert werden müsste. Ich bin einfach nur hier, um mir Johnny Depps Knackarsch anzuschauen.«
Es war der erste Abend seit zwei Wochen, den die Freundinnen gemeinsam und in vollzähliger Runde verbrachten. Der Frauenabend sollte im Sieben-Reihen-Kino von Tekko Winter beginnen, einem eher bescheidenen Etablissement, dessen einzige Gemeinsamkeit mit einem normalen Kino eine wenn auch eher kleine Leinwand war. Das eher klägliche Filmprogramm erweckte dagegen den Eindruck, der hiesigen Videothek entsprungen zu sein. Tekko bezeichnete das Freizeitangebot gern als kulturellen Höhepunkt für gelangweilte Touristen, die der eher bescheidenen Location einen gewissen Insel-Charme zusprachen; trotzdem verirrte sich hin und wieder auch mal ein Einheimischer in den Saal.
Vanessa liebte die Kinobesuche mit Kim und Carina, die anschließenden Prosecco-Runden in ihrer Lieblingshafenbar, im Mario‘s, und die unbeschwerten Gespräche über Gott und die Nagellackwelt. Aus einem ihr unerklärlichen Grund hatte es sich Carina jedoch an diesem Abend zur Aufgabe gemacht, die Unbeschwertheit ihrer Frauenrunde mit Belehrungen über die unausweichlichen Konsequenzen ihrer Affäre mit Gregor zu stören.
»Ich verstehe einfach nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist«, begann Carina erneut. Es war das erste Mal, dass sich Vanessa wünschte, ihren Stammplatz nicht direkt neben ihrem zu haben.
»Was soll schon mit mir los sein?«, fragte Vanessa, ohne ihren Blick von der Leinwand abzuwenden. »Ich treffe mich mit Gregor, ich habe Sex mit ihm, ich lebe mein Leben. Was spricht dagegen?«
»Was dagegen spricht?« Carina beugte sich über die Lehne zwischen ihrem und Vanessas Sitz. »Dass du deine eigenen Prinzipien verrätst, nur um dir Lenny aus dem Kopf zu schlagen. Dass du einem netten Mann, der seit Ewigkeiten in dich verknallt ist, falsche Hoffnungen machst. Und dass du das alles aus den falschen Gründen machst. Ich habe einfach Angst um dich! Sobald du das selbst erkannt hast, wird es dir schlechter gehen als vorher. Früher hättest du so etwas nie getan. Und genau das bereitet mir Sorge.«
»Also nun übertreibst du aber maßlos. Ich mag Gregor, ich mag ihn wirklich. Sicher war ich verwirrt wegen Lenny, aber vielleicht war das nur der Schubs, den ich gebraucht habe, um mir endlich auch mal selbst ein bisschen Spaß zu gönnen.«
»Was ich sagen will«, fuhr Carina fort. »Dieses Verhalten passt einfach nicht zu dir. Du hast Gregor bisher unzählige Male abblitzen lassen, da liegt doch der Verdacht nahe, dass du dich jetzt nur wegen Lenny auf ihn einlässt. Um ihn eifersüchtig zu machen oder um …«
»Moment mal!«, fiel ihr Vanessa ins Wort. »Ich will Lenny nicht eifersüchtig machen. Warum sollte ich auch? Abgesehen davon weiß er ja gar nichts von der Sache mit Gregor. Ganz einfach auch deshalb, weil es ihn nichts mehr angeht. Außerdem ist das mit Gregor und mir ja auch noch ganz frisch. Ich habe keine Ahnung, wohin das führen wird. Und ich finde, ich habe das Recht darauf, es einfach zu genießen. Nach allem, was war.« Mit enttäuschtem Blick starrte sie Carina an. »Ich dachte, du wärst meine Freundin und würdest dich mit mir freuen.«
»Das würde ich ja auch, unter anderen Umständen«, sagte Carina. »Ich befürchte nur, dass du dich da auf etwas einlässt, das dich unglücklich machen könnte.«
»Also, ich verstehe den Wirbel nicht«, sagte Kim, die an einer Möhre knabberte, »Vanessa macht es genau richtig. Es weicht zwar von meinem Vorschlag ab, Lenny zu verführen, um ihn dann wieder fallen zu lassen, aber es läuft auf dasselbe hinaus: Sie hat ihren Spaß. Und nur darauf kommt es an!«
»Ich weiß nicht.« Carina seufzte. »Ich finde das unmoralisch. Auch Gregor gegenüber. Jeder von uns weiß doch, wie sehr er dich mag, Vanessa. Und das nicht erst seit gestern. Was ist, wenn du dich plötzlich entscheidest, in zwei Wochen keinen Spaß mehr haben zu wollen? Was willst du dann tun? Ihn einfach fallen lassen? Langsam habe ich den Verdacht, dass du …« Sie senkte den Blick.
»Du hast den Verdacht, dass was?« Vanessa schaute sie wütend an.
Carina atmete tief ein. »Na ja, es sieht einfach so aus, als würdest du Gregor unbewusst für die Dinge bluten lassen, die Lenny dir damals angetan hat. Er begibt sich auf dünnes Eis, ohne davon zu wissen, nur weil du das Bedürfnis hast, deinen Schmerz von damals zu rächen.«
»Also, das ist doch wohl die Höhe!« Vanessa wurde lauter. »Hörst du dich eigentlich selber reden, Carina? Woher um Himmels willen nimmst du diese lächerlichen Theorien?«
Ein bissiges »Pssst!« aus der Reihe vor ihnen unterbrach ihre Unterhaltung. Eine tiefe Falte schob sich zwischen die sorgfältig gezupften Augenbrauen einer Wasserstoffblondine, die die drei Freundinnen mit missbilligendem Blick musterte.
»Immer mit der Ruhe, Püppchen«, raunte Kim der Fremden zu. »Da tanzt gerade eine Wassermelone auf der Leinwand. Welche wichtigen Handlungsstränge befürchtest du zu verpassen? Keine Sorge, sobald der Film anfängt, werden wir schon still sein.«
Nach einem letzten vorwurfsvollen Räuspern drehte sich die Blondine wieder um.
»Ich will dir doch nur helfen«, verteidigte sich Carina, während sie Vanessas Hand suchte.
»Warum glaubst du eigentlich ständig, Vanessa helfen zu müssen?«, fragte Kim.
»Weil sie meine Freundin ist«, entgegnete Carina. »Und weil ich Angst habe, dass sie sich in etwas verrennt. Machst du dir denn keine Sorgen um sie?«
»Ich wüsste nicht, warum«, antwortete Kim. »Meiner Meinung nach hat sie alles bestens im Griff.«
Vanessa warf sich seufzend in ihren Sessel zurück. »Du klingst, als wäre ich gerade erst der Pubertät entwachsen.«
»Hast du dir das wirklich gut überlegt?«, fragte Carina, nun noch eindringlicher. »Was tust du, wenn Gregor mehr will? Wenn er es ernst meint? Wenn er sich Hoffnungen macht?«
»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist«, antwortete Vanessa. »Und wer weiß, vielleicht wollen wir beide dann genau dasselbe.«
»Aber vielleicht ist es ja schon so weit«, sagte Carina mit besorgtem Unterton.
»Nun beruhige dich mal, Carina«, mischte sich Kim ein, »schließlich hat er ihr noch keinen Heiratsantrag gemacht, oder? Vermutlich ist er ebenfalls auf etwas Unverbindliches aus. Also: Who cares? Lass ihnen ihren Spaß, und finde dich damit ab, dass es dich nichts angeht.«
Carina strafte Kims Kommentar mit einem kritischen Blick. Nicht selten flogen zwischen den beiden die Fetzen, wenn Carinas bodenständige Vernunft und Kims Gedankenlosigkeit aufeinanderprallten.
»Ich finde es ja wirklich süß, dass du dir solche Sorgen um mich machst, aber glaubt mir«, Vanessa lächelte verträumt, »es geht mir gut. Sehr gut sogar. Die Sache mit Gregor ist einfach toll. Was ich mit ihm erlebt habe, lässt sich kaum in Worte fassen. Sicher war das Körperliche für mich bisher eher zweitrangig, aber vielleicht auch einfach deshalb, weil ich nicht wusste, wozu ein Körper in der Lage sein kann.«
Carina bemühte sich um ein Lächeln. »Wenn du das sagst.«
»Ja, das sage ich. Ich möchte nicht länger zurückschauen, und das ist mir bisher nur durch Gregors Hilfe gelungen. Wen interessiert es da, ob es etwas Ernstes ist oder nur Sex? Ich mag ihn, er mag mich, und wir haben unseren Spaß. Und mehr will ich gerade gar nicht wissen.«
»Guter Sex ist eben die Lösung für alles.« Kim griff nach einer Selleriestange, während sie den Blick von den anderen abwandte und auf die Leinwand starrte. »Und jeder, der etwas anderes behauptet, hat eben noch keinen wirklich guten Sex gehabt.«




Kapitel 6
Gregor umklammerte den Telefonhörer mit jedem Satz, den die fremde Stimme von sich gab, fester.
»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er bereits zum zweiten Mal.
»Sagen wir, dass ich eine Freundin bin«, antwortete die Frau, »eine Freundin, die es gut mit Ihnen meint.«
»Wenn Sie es gut mit mir meinen, können Sie mir auch sagen, wer Sie sind.«
»Hören Sie, dieser Anruf hat mich viel Überwindung gekostet. Er hat einzig und allein den Zweck, Ihnen die Augen zu öffnen. Wenn Sie unsere kostbare Zeit lieber damit vergeuden möchten, mich zu fragen, wer ich bin, können wir das Gespräch auch beenden.«
»Sagen Sie schon, was Sie wollen!« Ihre Andeutungen machten ihn zunehmend nervös.
»Ich weiß, dass Sie sich mit Vanessa treffen.«
»Vanessa? Aber woher …«
»Das spielt keine Rolle.«
»Für mich schon.«
»Sie mag Sie. Auf gewisse Weise. Das vermute ich zumindest. Aber die Wahrheit ist, dass Sie nur Mittel zum Zweck sind.«
»Hören Sie, wenn das ein Scherz sein soll …«
»Ich will Ihnen nur helfen. Und damit letztendlich auch Vanessa.«
»Aber ich habe Sie nicht um Hilfe gebeten.«
»Kommt es Ihnen nicht auch etwas seltsam vor, dass sie Ihre Annäherungsversuche die ganze Zeit über abgeblockt hat und ihnen dann von einem Tag auf den anderen plötzlich nachgibt?«
»Ich wüsste nicht, was das eine Frau angeht, die sich weigert, mir ihren Namen zu nennen.«
»Vanessas Ex-Freund, genauer gesagt ihr Ex-Verlobter, ist nach zwei Jahren wieder auf die Insel zurückgekehrt. Sie hat wegen ihm damals viel durchgemacht, und jeder weiß, dass sie ihn noch immer liebt. Um diese Gefühle zu verdrängen, hat sie sich jetzt kopfüber in eine Liaison mit Ihnen gestürzt. Das mag ihr vielleicht dabei helfen, sich für einen gewissen Zeitraum abzulenken, über kurz oder lang wird es aber nur dazu führen, dass es ihr schlechter geht als vorher. Sie macht sich einfach etwas vor und läuft vor ihren wahren Gefühlen davon. Und letztendlich ist es auch Ihnen gegenüber unfair.«
»Ihr Ex-Verlobter? Sie hat ihn gar nicht erwähnt. Und woher weiß ich überhaupt, ob Sie die Wahrheit sagen?«
»Das können Sie nicht wissen. Es liegt an Ihnen, was Sie mit meinem Rat anfangen. Ich wollte nur nicht tatenlos dabei zuschauen, wie zwei Menschen das Falsche tun.«
»Die Entscheidung, was falsch oder richtig ist, sollten Sie schon uns überlassen … Hallo? … Sind Sie noch da?«

* * *

»Ich habe gewusst, dass du hier bist.«
»Lenny!« Entgeistert starrte sie ihn an.
»Ich konnte mich daran erinnern, dass du Jenna gegenüber die Blumenkränze erwähnt hast, die du heute mit ihnen machen wolltest, und da musste ich sofort an die Wiese denken, auf der wir immer gepicknickt haben. Ich war mir sicher, du würdest mit ihnen hierherkommen.« Mit breitem Grinsen stand er vor ihr und drei aufgeregt kichernden Kleinkindern, die damit beschäftigt waren, Gänseblümchen am Wegesrand zu pflücken.
»Verfolgst du mich etwa?«, fragte sie ihn, darum bemüht, ihrer eigenen Stimme in Anwesenheit der Kinder zumindest etwas an Schärfe zu nehmen.
»Lenny«, unterbrach Jenna die Unterhaltung der beiden und lief mit fuchtelnden Ärmchen auf ihn zu.
Vanessa schaute ihm dabei zu, wie er die Kleine auf den Arm nahm und ganz vertraut mit ihr sprach. Es war gar nicht so sehr, was er sagte (tatsächlich kam für einen Moment keines seiner Worte bei Vanessa an), sondern vielmehr die Art, wie er es sagte, die sie ungewollt berührte. Dass er Jenna wie eine eigene Tochter liebte, war unübersehbar.
Langsam setzte er sie wieder herunter.
»Nun geh mal wieder zu deinen kleinen Freunden und hilf ihnen beim Pflücken«, sagte er. »Sonst sind bald gar keine Gänseblümchen mehr übrig.«
»Hab schon viele«, murmelte Jenna und lief freudestrahlend zu Marleen und Jonas, die Lenny mit neugieriger Miene musterten.
Vanessa schaute zu den Kindern, die sich wieder den Blumen und dem winzigen Plastikeimer zuwandten, den sie mitgebracht hatten. Langsam ließ sie ihren Blick über den Weg und die Wiese schweifen, bis sie es schließlich wagte, ihm in die Augen zu schauen.
»Sehr geschickt von dir«, sagte sie, »mir in Gegenwart der Kinder aufzulauern, um sicherzugehen, dass ich dir keine Szene mache.«
»Unsere letzte Begegnung endete zu abrupt«, antwortete er. »Zu vieles ist unausgesprochen geblieben.«
»Ich habe alles gesagt.«
»Aber ich nicht.«
»Du wiederholst dich, Lenny. Was auch immer du zu sagen hast, es wird auf dasselbe hinauslaufen: Ich will es nicht hören. Also bitte sei so lieb und lass mich allein. Auch wenn es für dich vielleicht nicht so aussieht, aber ich arbeite gerade.«
»Ich hatte geahnt, dass du mir nicht zuhören würdest«, sagte er und holte einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. »Deshalb habe ich gehofft, dass du stattdessen lesen würdest, was ich dir zu sagen habe.«
Zögernd nahm sie den Brief, den er ihr in die Hand drückte. Der Drang, ihn augenblicklich zu zerreißen, wechselte im Sekundentakt mit dem Verlangen, ihm einfach wortlos in die blauen Augen zu schauen. Die Gefühle ihm gegenüber, die sie gerade seit der letzten Begegnung mit Gregor als gänzlich verblasst betrachtet hatte, raubten ihr für einen Moment den Atem. Hörte das denn nie auf? Und was viel schlimmer war: Hörte er denn nie auf, diese innere Unruhe immer wieder auf die Probe zu stellen?
»Besser du nimmst ihn gleich wieder mit«, antwortete sie und streckte ihm den Umschlag entgegen.
Lenny ignorierte ihre Geste und schob die Hände in die Jackentaschen.
»Nein, Ness«, sagte er. »Ich werde ihn nicht wieder mitnehmen. Du hast die Wahl: Entweder du liest diesen Brief, oder ich werde hier stehen bleiben und dir sagen, was ich zu sagen habe. Und glaube mir, ich habe dir viel zu sagen. Sehr viel.«
Vanessa starrte schweigend auf den Umschlag in ihrer Hand. Sie wollte nicht mit ihm streiten, nicht vor den Kindern.
»Ich werde ihn mitnehmen«, erwiderte sie leise. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich ihn auch lesen werde.«
Er lächelte leicht, seine so typische Selbstsicherheit schien ihm jedoch gänzlich abhandengekommen zu sein.
»Und jetzt entschuldige uns, aber wir haben noch zu tun«, sagte sie in beherrschtem Tonfall.
»Natürlich«, antwortete er.
Er sah zu Jenna hinüber, die mit den anderen beiden euphorisch kichernd einen Frosch beobachtete, dann schaute er wieder Vanessa an. Er wollte etwas sagen, das war offensichtlich; gleichzeitig schien er aber zu spüren, dass sie nicht bereit war, ihm weiter zuzuhören.
Sie wandte sich von ihm ab und bückte sich zu den Kindern hinunter. »Na, was haben wir denn da?«, rief sie in gespieltem Enthusiasmus, als sie den Frosch entdeckte, während Lenny nach einem letzten Zögern schließlich die entgegengesetzte Richtung einschlug und nach wenigen Schritten hinter einem Fliederstrauch aus dem Blickfeld verschwand.

* * *

Kim liebte es, in einem Feldsalat stochernd über den Tellerrand hinweg die Gäste des Bistros zu beobachten. Gemeinsam mit Vanessa und Carina ließ sie sich nur allzu gern über die männlichen Gäste aus und fällte Urteile darüber, ob die Einheimischen oder die Touristen mehr Charme besaßen. An diesem Nachmittag jedoch gab es wichtigere Themen.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast.« Kim schüttelte mit ungläubiger Miene den Kopf. »Sie ist unsere Freundin, Carina. Wie konntest du nur?«
»Eben weil sie unsere Freundin ist«, wehrte sich Carina. »Hast du das denn noch immer nicht verstanden?«
»Wenn sie das erfährt, wird sie dir den Hals umdrehen.«
»Mir ist lieber, dass sie mir den Hals umdreht, als dass sie in ihr eigenes Unglück rennt.«
»Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, du seist ihre Mutter und nicht ihre Freundin.«
Carina schob ihren Teller mit dem kläglichen Rest eines faden Hähnchenauflaufs zur Seite und ließ ihr Kinn seufzend auf die Handflächen fallen. »Ich weiß doch selbst, dass ich Scheiße gebaut habe, aber in dem Moment fühlte es sich einfach richtig an.«
»Du weißt, dass du es ihr sagen musst, oder?« Kim trank einen Schluck von ihrer Diät-Cola und setzte das Glas mit bedeutungsschwerem Blick ab.
»Vielleicht hat ihn mein Anruf ja auch völlig unbeeindruckt gelassen«, verteidigte sich Carina. »Er machte jedenfalls nicht den Eindruck, als hätten ihn meine Behauptungen aus der Bahn geworfen.«
»Trotzdem«, entgegnete Kim. »Du musst es ihr sagen.«
»Vielleicht warte ich auch einfach ab, ob sie es selbst herausfindet. Und dann …«
»Und dann wird sie stinksauer auf dich sein.«
»Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht habe ich mit meinem Anruf genau das erreicht, was ich mir erhofft hatte. Dass Gregor etwas vorsichtiger ist und die beiden nur dann zusammenbleiben, wenn sie es auch wirklich wollen. Wenn beide es wollen.«
»Aber sie sind doch gar nicht richtig zusammen. Sie haben Spaß und genießen die Zeit, die sie miteinander verbringen. Und ich finde, das ist ihr gutes Recht. Ich verstehe sowieso nicht, warum du dir deinen Kopf darüber zerbrichst.«
Carina schaute durch das Fenster neben ihrem Tisch auf den Hafen hinaus. Sie liebte es, ihre Gedanken in ein imaginäres Boot zu setzen und es auf die Reise zu schicken. In der Endlosigkeit der Wellen schien jede Vorstellung nur einen Katzensprung von der Möglichkeit entfernt, sie auch wahr werden zu lassen. Neigte sie deshalb dazu, sich die Dinge manchmal zu leicht zu machen? Oder – was noch verheerender sein konnte – sie zu erschweren?
»Ich weiß doch auch nicht, warum ich das getan habe«, sagte Carina schließlich. »Aber trotzdem wäre es mir lieb, wenn du Vanessa erst mal nichts davon erzählst, ja?«
Kim zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ganz schön viel verlangt, findest du nicht auch?«
»Ich weiß. Trotzdem bitte ich dich darum.«
»Von mir aus«, antwortete Kim. »Solange mich Vanessa nicht direkt darauf anspricht, werde ich schweigen. Richtig finde ich es aber trotzdem nicht.«
»Was ist schon richtig?«, fragte Carina, während ihr Blick in die Ferne schweifte.

* * *

Liebe Ness,
ich schreibe dir diese Zeilen, weil ich, selbst wenn du mich bei einem Gespräch zu Wort kommen ließest, sicher die Hälfte vergessen würde – ganz einfach deshalb, weil sich mein Verstand in deiner Gegenwart nur allzu gerne ausschaltet.
Ich habe immer gewusst, dass ich dich liebe. Nach unserer Trennung und auch die letzten zwei Jahre, die ich in der Stadt verbracht habe. Aber seitdem ich dich wiedergesehen habe, ist alles noch sehr viel stärker geworden. Jeder meiner Gedanken kreist um dich. Ich schaue dich an und sehe die winzigen Grübchen, die ich immer so geliebt habe. Die Locke, die dir grundsätzlich aus jedem Haargummi herausrutscht und widerspenstig ins Gesicht fällt. Und mir fällt ein, wie sehr du dich immer darüber aufgeregt und dass du dein ganzes Leben als einen einzigen Bad-Hair-Day bezeichnet hast. Ich denke an die kleine Lücke zwischen deinen Schneidezähnen, die du so hasst, während ich regelrecht verrückt danach bin. Und auch auf die Gefahr hin, dass du es für absurd hältst: Ich habe es als positives Zeichen gesehen, dass du dir die Zähne auch nach unserer Trennung nicht hast richten lassen, so wie du es immer vorhattest. Kann es sein, dass dir meine Bitte, alles an dir genauso zu lassen, wie es ist, selbst nach unserer Trennung doch nicht so egal war? Oder ist das nur ein Zufall?
Nein, ich glaube nicht an Zufälle. Alles soll so sein. Deshalb habe ich es auch als Zeichen betrachtet, als das Architekturbüro, in dem ich arbeitete, einige Umstrukturierungen vornahm. Plötzlich hatte ich einen Vorgesetzten, der absolut grün hinter den Ohren ist und den Job nur durch seinen Onkel, unseren Geschäftsführer, bekommen hat. Mir von einem völlig Unerfahrenen dreinreden zu lassen, bereitete mir große Probleme. Gleichzeitig habe ich mich gefragt, ob mir diese Entwicklung nicht vielleicht zeigen soll, dass in meinem Leben etwas falsch läuft, dass etwas fehlt, dass jemand fehlt.
Ich wusste nicht, was genau mein Ziel war, als ich auf die Wildrosen-Insel zurückkam. Ich weiß nur, dass ich die ganze Zeit über dich im Sinn hatte, Ness.
Ich würde dir so gern beweisen dürfen, dass ich es ernst meine. Vielleicht kannst du dir eine Zukunft mit mir eher vorstellen, wenn du dir bewusst machst, dass der Mann, der dich damals so unverzeihlich verletzt hat, nicht mehr existiert. Ich habe versucht, dir zu erklären, dass das mit Diana nur körperlich war. Dass ich unbewusst einen Weg gesucht habe, mein Verlangen zu stillen, weil mir nicht klar war, dass man sehr wohl darauf verzichten kann. Es war eine schwere Zeit für dich, in der dich Probleme belasteten, die unweigerlich Distanz zwischen uns aufbauten. Dass ich damals den Weg des geringsten Widerstands gewählt und mich stattdessen auf eine andere Frau eingelassen habe, erscheint mir heute so niederträchtig, dass ich mich in Grund und Boden schäme. Ich hätte nie nach einem Abenteuer gesucht, das musst du mir glauben. Diana drängte sich nur regelrecht auf – und da habe ich den unverzeihlichen Fehler begangen, ihr nachzugeben. Dass unser Abenteuer dann auch noch einen kleinen Jungen zur Folge hatte, war niemals geplant und verletzt mich nicht nur aufgrund der Tatsache, dass sie mir verbietet, ihn zu sehen, weil ich keine Beziehung zu ihr wollte, sondern vor allem, weil es unser Kind hätte sein müssen, Ness. Deines und meines.
Bitte verzeih mir, dass ich das erwähne. Es muss dich nur noch mehr schmerzen.
Als du dich von mir getrennt hast, habe ich gemerkt, dass man sehr wohl auf Sex verzichten kann, zumindest dann, wenn einem klar wird, dass jede Frau nur ein kläglicher Ersatz für dich wäre. Auch wenn du es mir nicht glaubst, ich habe seit unserer Trennung keine Frau mehr getroffen. Kein Sex, kein Abenteuer, erst recht keine Beziehung. Weil da immer du warst, tief in meinem Herzen.
Und jetzt? Jetzt bin ich zurück und versinke in der absurden Vorstellung, dass du mir doch verzeihen könntest. Ich gebe mich einem geradezu lächerlichen Vorhaben hin, dich zurückzugewinnen. Und glaub mir, ich weiß, dass es lächerlich ist. Aber es ist nun mal das Einzige, das ich versuchen kann und will. Du bist nach wie vor meine Antwort auf alles. Und du wirst es immer bleiben.
Ich weiß, dass ich mich wie ein verlogener Schwächling benehme, der auf Knien angekrochen kommt. Und vermutlich bin ich das auch. Ein Schwächling. Aber eben, weil du mich schwach machst, Ness. Ich vermisse dich. Ich möchte dich berühren, in den Arm nehmen, einfach bei dir sein. Immer. Und für immer.
Was kann ich tun, damit du mir noch eine Chance gibst? Ich erwarte gar nicht, dass es wie früher wird oder dass wir da anknüpfen, wo wir aufgehört haben. Du warst und bist die Frau, mit der ich mein Leben verbringen möchte, nicht umsonst habe ich dir damals einen Antrag gemacht. Aber ich würde mich auch damit zufriedengeben, einfach nur ein Freund für dich zu sein. Denn ein Leben komplett ohne dich ist viel schlimmer als die Vorstellung, es zwischen uns langsam angehen zu lassen.
Ich liebe dich, Ness. Mehr als alles andere.
Bitte melde dich. Von mir aus auch mit einem Tritt in den Hintern. Brüll mich an, schlag mich, tu, was du willst. Aber bitte tu es mit mir.
Ich brauche dich.
Alles Liebe
Lenny


Sie hasste es, wenn man sie Ness nannte. Noch viel mehr hasste sie allerdings die Tatsache, dass sie noch immer Gefallen daran fand, wenn er sie so nannte. Er, der Einzige, der sie jemals so hatte nennen dürfen.
Mit tränenverschleiertem Blick faltete sie den Brief zusammen und schob ihn unter ihr Kissen. Aus unerklärlichen Gründen brachte sie es nicht übers Herz, ihn zu zerreißen. Umso mehr ärgerte sie sich darüber, dass sie überhaupt über seine Worte nachdachte. Dass sie sich fragte, was davon ernst gemeint war und was einfach nur zum Ziel hatte, sie weichzuklopfen. Viel erschreckender war jedoch die für sie völlig neue Frage, ob es überhaupt einen Unterschied machte, ob er meinte, was er sagte, oder ob er nur die Dinge sagte und aufschrieb, von denen er glaubte, dass sie sie hören wollte. Denn das Ziel war bei beiden Varianten dasselbe: Er wollte sie zurück.
Seufzend ließ sie sich rücklings aufs Bett fallen und starrte an die Decke.
Warum tat er das? Warum wühlte er sie derart auf? Hatte er denn keine Ahnung, wie schwer es ihr gefallen war, sich endlich etwas Neues aufzubauen? Die Fähigkeit, nach vorn zu schauen und sich voll und ganz in der Unbefangenheit fallen zu lassen, die nicht zuletzt auch die Affäre mit Gregor für sie bedeutete, hatte ihr sehr viel Kraft abverlangt.
Affäre. Genau das war das Problem. War es denn wirklich eine Affäre? Oder war es der Beginn einer neuen Art der Beziehung, die irgendwann ebenso wichtig werden könnte wie das, was sie einst mit Lenny geteilt hatte?
Lennys Vorteil, den er auch jetzt wieder schamlos auszunutzen versuchte, bestand zweifellos darin, dass er Vanessa so gut kannte. Aber war es deshalb nicht umso unmoralischer, dass er sie damals so fies hintergangen hatte?
Vanessa setzte sich aufrecht, eine geradezu symbolische Bewegung, die durch eine häufig aufgekommene Frage hervorgerufen wurde: Hätte er ihr die Seitensprünge mit Diana gestanden, wenn sie nicht selbst dahintergekommen wäre? Und wie lange wäre das noch weitergegangen?
Wütend wischte sie sich die Tränen aus dem Augenwinkel.
Nein, es war lediglich der Kampfgeist, der aus Lenny sprach. Und die Kränkung darüber, sie verloren zu haben, nachdem ihre Anwesenheit all die Jahre stets selbstverständlich für ihn gewesen war. Noch himmelschreiender war allerdings seine Behauptung, er hätte seit ihrer Trennung zwei Jahre lang ohne Frau verbracht.
Kein Sex, keine Abenteuer, keine Beziehung.
Sollte das ein Scherz sein? Der Mann, der seine eigene Verlobte mit einer billigen Schlampe betrogen hatte, nur um sein Verlangen zu stillen, wollte ihr jetzt weismachen, er könne auf Sex verzichten, wenn er ihn nicht mit Vanessa haben kann?
Ja, sein Brief hatte sie gerührt. Letztendlich war das aber nur ein Indiz dafür, dass sie noch fühlen konnte, noch bedauern konnte, noch leben konnte.
Leben. Genau das war es, was sie vorhatte.
Und zwar jetzt.

* * *

Gregor betrachtete das Apfelstück zwischen seinen Fingern, als ob es von einem fremden Planeten stammte.
»Das ist Obst.« Vanessa lachte. »Man kann es anstarren und bewundern, und man kann es, wie ich gehört habe, sogar essen.«
»Tschuldigung.« Gregor schob das Stück in den Mund und begann zu kauen. »Ich bin nur immer noch ein bisschen verwirrt.«
»Von meiner Idee mit dem Picknick?« Vanessa streckte die Beine quer auf der Bank aus und schloss die Augen, während sie das Gesicht in Richtung Sonne streckte. »Ich dachte, du würdest dich über meinen Vorschlag freuen.«
»Tu ich ja auch«, antwortete er von der anderen Seite der Bank aus. »Ich wundere mich nur ein bisschen über den Ort unseres Picknicks. Wäre eine schöne Wiese oder ein Waldrand nicht passender gewesen?«
Vanessa schob sich eine Weintraube in den Mund und ließ ihren Blick über den Steg und den Hafen schweifen. »Du hast recht. Etwas ungewöhnlich ist es tatsächlich, aber es war der erste Ort, der mir eingefallen ist.«
Den wahren Grund für die Wahl des Ortes verschwieg sie. Die umliegenden Wiesen waren allesamt mit Erinnerungen an Lenny und die gemeinsamen Fahrradausflüge verknüpft. Und bei dem Vorhaben, sich von alledem abzulenken, schien ihr der Hafen die bestmögliche Alternative.
»Darf ich dich was fragen?«, fragte er nach einer Weile.
»Klar.« Sie zwinkerte ihm zu.
»Magst du mich eigentlich?«
Die Frage war unerwartet simpel, und doch fiel ihr keine passende Antwort darauf ein.
»Ja natürlich. Aber warum …«, stammelte sie, »ich versteh nicht ganz, was diese Frage zu bedeuten hat.«
Gregor lächelte. »Und dabei habe ich mich bemüht, sie so einfach wie möglich zu formulieren.«
Sie schaute schweigend zu ihm herüber. Er trug ein enganliegendes weißes T-Shirt zu weinroten Shorts, im Haar steckte eine Sonnenbrille. Gut sah er aus. Wie immer. Und doch schien irgendetwas an ihm verändert. War es die Unbeschwertheit, die sie von ihm gewohnt war und die an diesem Nachmittag irgendwie zu fehlen schien? Oder die Art, wie er sie ansah? So forschend, so prüfend, als würde er in ihren Augen die Antwort auf eine Frage suchen, die zu stellen er sich nicht traute.
Oder war die Frage, ob sie ihn mochte, tatsächlich alles, was ihn beschäftigte?
»Natürlich mag ich dich«, sagte sie schließlich, während sie den Picknickkorb von der Bank nahm und näher zu ihm rückte. »Sehr sogar. Oder glaubst du, ich würde jemanden, den ich nicht mag, derart nah an mich heranlassen?«
Das Forschende in seinen Augen wollte nicht so recht weichen. Skepsis lag in seinem Blick.
»Warum willst du das wissen?«, fragte sie.
»Na ja, ich weiß auch nicht. Ich habe mich einfach nur gefragt, woher der plötzliche Sinneswandel kommt. Immerhin hast du meine Einladungen bisher alle kontinuierlich abgelehnt, und jetzt bist sogar du diejenige, die nicht selten die Initiative ergreift, wenn wir uns sehen.«
Sie spürte, wie sie leicht errötete. Hatte er ihre Beweggründe so leicht durchschaut? Wusste er von Lenny und seiner Rückkehr?
»In meinem Leben hat sich einiges getan«, antwortete sie. »Und es war Zeit, sich von alten Mustern zu trennen. Zeit für einen Neuanfang. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich deinem Drängen endlich nachgegeben habe.«
»Drängen? Na das ist ja mal eine charmante Umschreibung für meine Einladungen.«
Sie lachte. »Wie würdest du es denn bezeichnen?«
Er runzelte grinsend die Stirn. »Umwerben vielleicht?«
»Von mir aus auch das.« Sie legte eine Hand auf seine und schaute ihm tief in die Augen.
»Und was machen wir mit dem angebrochenen Nachmittag?«, fragte er. »Oder wird es ein Gute-Nacht-Picknick?«
Vanessa schaute sich suchend um. Der Hafen war so gut wie menschenleer. Die nächste Dampferrundfahrt fand erst in einer Stunde statt, und bis auf den Fischverkäufer am anderen Ende des Stegs war keine Menschenseele zu entdecken.
Ihr Blick fiel auf ein kleines Boot, das nur wenige Meter von ihnen entfernt an der Hafenkante lag. Unweigerlich fielen ihr die Sommer ihrer Kindheit ein, in denen sie oft mit ihren Freundinnen fremde Boote erkundet hatte. Nur zweimal waren sie dabei erwischt worden. Das in kindlichem Übermut veranstaltete Spiel, nämlich darauf zu wetten, welche Kabine verschlossen war und welche nicht, war jedoch das Risiko wert.
Vanessa kannte das schneeweiße Boot mit der azurblauen Aufschrift nur zu gut. Die Sweet Hannah gehörte dem alten Jannis, der erst wenige Minuten zuvor in der Hafenkneipe, dem Mario‘s, verschwunden war. Jeder wusste, was das bedeutete. Stundenlanges Philosophieren mit den anderen Einheimischen über unerwünschte Touristenanstürme und düstere Zukunftsaussichten. Ob er die Kabinen seines Boots, das nur wenige Meter von der Kneipe entfernt lag, wie früher unverschlossen ließ?
Vanessa war sich sicher, dass es so war. Die Vertrauensseligkeit der Inselbewohner war schließlich kein Geheimnis. Niemand misstraute dem anderen, und die verschwindend geringe Verbrechensrate sprach für sich.
»Du siehst aus, als würdest du gerade einen besonders komplizierten Gedanken verfolgen«, sagte Gregor.
»So kompliziert ist der Gedanke gar nicht«, antwortete sie, während sie von der Bank aufsprang und mädchenhaft kichernd nach seiner Hand griff. »Im Gegenteil. Er ist sogar äußerst simpel.«
Sie hielt seine Hand mit einer Selbstverständlichkeit, die ihr selbst ein bisschen unheimlich war. Trotzdem fühlte es sich richtig an. Sanft, aber dennoch bestimmend zog sie ihn in Richtung Steg.
Für einen Moment schien er zu zögern. Er blieb vor der Hafenkante stehen und schaute sie schweigend an, als wartete er auf eine Erklärung oder darauf, dass er selbst die richtigen Worte fand.
»Alles okay?«, fragte sie.
»Ja, es ist nur …« Er schaute auf ihre Hand herunter, die noch immer seine hielt.
»Gregor?«
Ein Lächeln wischte das Zögern aus seinem Gesicht. »Vergiss es.«
Sie verstand seine Unschlüssigkeit nicht, doch bereits im nächsten Moment schienen alle Zweifel verschwunden. Sein Blick sprach für sich. Sie kletterte auf den Stufen einer schmalen Leiter auf das Deck des Bootes, er folgte ihr.
»Bist du dir sicher, dass niemand hier ist?«, fragte er.
»Absolut sicher. Wenn Jannis erst mal im Mario‘s verschwindet, vergisst er die Zeit für mindestens drei Stunden.«
Oben angekommen, griff sie erneut nach seiner Hand, drehte ihm mit vielsagendem Lächeln den Rücken zu und zog ihn hinter sich her, bis sie an der Tür zur Kabine angelangt waren. Erleichtert stellte sie fest, dass sie tatsächlich unverschlossen war.
Die Einrichtung war schlicht, aber gemütlich. Rotbrauner Kunststoff auf zwei schmalen Sitzbänken, die Sofas darstellen sollten. Ein länglicher Tisch in der Mitte, kupferfarbene Auslegware und zwei kleine quadratische Fenster an beiden Seiten des Bootes.
In der Mitte des Salons blieben sie stehen.
Sie drehte sich zu ihm um und legte in beinahe eleganter Gelassenheit die Hände um seinen Nacken. Eine Gelassenheit, die mit schneller werdendem Atem zu süßer Hektik wurde. Sie wussten beide nur zu gut, warum sie hier waren. Es gab keinen Grund, zu zögern, keine Fragen mehr zu stellen. Geradezu stürmisch begann sie, ihn zu küssen. Sie war erstaunt über ihre Zügellosigkeit, das grenzenlose Sehnen, das jeden Skrupel im Keim erstickte. Sie begehrte ihn, und sie wusste, dass es ihm mit ihr genauso ging.
Sie spürte seine Finger in ihrem Haar, seine fordernde und mittlerweile vertraut gewordene Zunge an ihrer. Sie fühlte sich wie in einem Theaterstück, das sie mit jeder Probe besser beherrschten, ein Stück, das mit dem Einstudieren seiner Rollen von Mal zu Mal detaillierter und facettenreicher wurde.
Er schob die Träger ihres weißen Chiffonkleides zuerst an der rechten, dann an der linken Schulter herunter, bis sie es sich mit einem kräftigen Ruck selbst vom Körper zog. Nur noch im Slip vor ihm stehend, begann sie, sein T-Shirt langsam über seine Brust nach oben zu schieben, bis es schließlich hinter ihm auf der Sitzbank landete.
Er neigte seinen Kopf leicht zur Seite und vergrub seine Lippen in ihrer Halsmulde. Sein Atem brannte auf ihrer Haut. Ein betörendes Brennen, das sie mittlerweile untrennbar mit ihm verband. Nichts war so richtig, nichts so lebendig wie die Energie, die sie mit der Berührung des jeweils anderen freisetzten.
Sie warf ihr Haar in den Nacken, während sie sich seinen Liebkosungen hingab.
»Das mit dir«, flüsterte er ihr atemlos zu, »ist unglaublich.«
Sie wollte etwas sagen, erkannte jedoch, dass kein Wort so aussagekräftig war wie die Erfahrungen, die sie miteinander teilten. Wieder hüllte sich alles andere in graue Bedeutungslosigkeit. Die Erkenntnis, dass jede Begegnung mit ihm, Begegnungen wie diese, diesen Effekt hatten, erfüllte sie mit wohliger Vertrautheit. Er zog seine Shorts mit der rechten Hand aus, während seine linke noch immer auf ihrer Taille lag; sie tat es ihm gleich und entledigte sich ungeduldig ihres Slips.
Eng umschlungen ließen sie sich langsam zu Boden sinken. Sie suchte instinktiv seine Nähe, nichts sollte jetzt noch zwischen ihnen stehen. Eine Art stille Vereinbarung, die sie in diesem Augenblick des Begehrens miteinander teilten. Ihre Küsse waren von einer Ruhelosigkeit, die ihr umso deutlicher machte, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte. Seine Hände glitten wie Seide über ihren Körper, jede Faser ihrer Haut schien von seinen Berührungen belebt, während sich ihr Verstand vernebelte.
Sie wandte ihm den Rücken zu und zuckte in süßer Erwartung zusammen, als sie ihn so dicht hinter sich spürte. Seine Lippen berührten ihre Schultern, wanderten zielstrebig zu ihrer Hüfte hinunter, ehe sie sich langsam wieder nach oben zurückbewegten. Sie genoss jede Berührung, jede seiner Regungen, während sie sich dem Luxus hingab, sich ganz und gar verwöhnen zu lassen.
Das dumpfe Plätschern des Wassers zwischen Bug und Hafenkante bildete die surreale Soundkulisse ihrer Leidenschaft. Das Risiko, jeden Moment gestört zu werden, hatten sie verdrängt, zumal es eher elektrisierend als einschüchternd war.
Seine Hände wanderten von ihrer Taille zu ihren Brüsten. Sie spürte seine Lippen seitlich hinter ihrem Hals, seine Erregung wuchs unverkennbar mit jedem seiner Atemzüge. Sie war bereit. Bereit mit jeder Faser ihres Körpers, der von einem sanften Zittern übermannt wurde.
Als er in sie eindrang, seufzte sie unweigerlich auf. Sie passten sich einander an wie zwei in Form gegossene Figuren, die zu einer verschmolzen. Jede seiner Bewegungen folgte ihren und umgekehrt.
Ihr Verlangen wuchs, ihn noch intensiver zu spüren. Intuitiv beugte sie sich halb in die Höhe, sodass sie einander noch näher waren. Und er war ihr nah, nicht nur körperlich. Wie nah, erkannte sie erst jetzt. War es das, wonach sie all die Zeit gesucht hatte? Das Fallenlassen in der Erkenntnis, bedingungslos begehrt zu werden? Frei von Verlustängsten, frei von beklemmenden Schwüren, die doch nur ins Nichts führten. Alles, was zählte, war das Hier und Jetzt. Und es war äußerst stimulierend, dieses Jetzt!
Sie presste sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab. Ihm schien es ähnlich zu gehen. Ihr Rhythmus war derselbe, auf Knien sitzend umklammerte er sie von hinten. Seine Bewegungen wurden schneller und kräftiger; immer tiefer drang er in sie ein, und sie passte sich ihm begierig an. Nichts war verlockender als der Höhepunkt dieses Begehrens und die Ahnung, dass sie ihn gemeinsam erreichen würden. Und während sie das Plätschern des Wassers zwischen Boot und Hafenkante nur noch undeutlich wahrnahm, verlor sie sich in einer Zwischenwelt, die die Fähigkeit des Denkens restlos unterdrückte.

* * *

Sie lag in der Beuge seines Ellbogens. Seine Arme umklammerten sie noch immer, als müsste er sie vor Unheil bewahren, das jeden Moment auf sie einstürzen könnte.
»Wer würde glauben, dass das erst unser drittes Date war«, sagte sie.
»Und wer würde glauben, dass es ausgerechnet hier stattfindet?«, entgegnete er.
Sie lachte leise, während er ihr über das Haar strich und ihre Stirn küsste.
Eine simple Geste, die sie von einem Moment auf den anderen verstummen ließ. Die Leidenschaft, die sie in den vergangenen Minuten miteinander geteilt hatten, war ein Zeichen des Begehrens, des Freiseins, des Genießens. Ein Kuss auf die Stirn trug wiederum etwas Liebevolles, geradezu Fürsorgliches in sich. Eine Fürsorglichkeit, die sie irritierte.
Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Was bin ich für dich?«
»Was du für mich bist?«, wiederholte er.
Sie nickte stumm.
»Etwas ganz Besonderes«, antwortete er nach einer Weile. »Eine Frau, die mich immer wieder aufs Neue überrascht und gleichermaßen fasziniert.«
»In sexueller Hinsicht?« Sie schaute ihm mit festem Blick in die Augen.
»Das auch. Aber es ist sehr viel mehr, Vanessa. So unendlich viel mehr. Seit meinem Einzug damals, als ich dich das erste Mal sah, habe ich gewusst, dass ich dich kennenlernen will. Noch bevor ich überhaupt ein Wort mit dir gewechselt hatte, war mir klar, dass ich keine Ruhe geben kann, bis du meine Einladung annimmst. Und dass mir nichts zu peinlich sein würde, um dich endlich zu einem Date zu überreden.«
Unter anderen Umständen hätte sie über dieses Kompliment gelächelt und ihm vielleicht eine augenzwinkernde Antwort gegeben. In diesem Moment jedoch überkam sie ein seltsames Unbehagen und eine Panik, die sie selbst nicht so recht verstand.
Mit dem Verblassen der eben noch so lebendigen Leidenschaft wurden plötzlich die Gedanken an Lenny wieder wach. Obwohl sie sich einander seit seiner Rückkehr in keiner Weise genähert hatten und sie sich bewusst und unbewusst dafür entschieden hatte, die Gedanken und Gefühle, die um ihn kreisten, mit allen Mitteln zu verdrängen, fühlte sie sich ihm gegenüber noch immer verpflichtet.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, als ihr Schweigen andauerte.
»Ja, schon«, antwortete sie zögernd. »Es ist nur … ich habe die Befürchtung, dass ich vielleicht Hoffnungen in dir geweckt habe, die ich nicht hätte wecken dürfen.«
Sie setzte sich aufrecht und griff nach ihrem Kleid, das nur wenige Zentimeter neben ihr lag.
Er setzte sich ebenfalls und schaute ihr dabei zu, wie sie aufstand und ihr Kleid überzog.
»Wie darf ich das verstehen?«, fragte er.
»Versteh mich bitte nicht falsch, ich finde es großartig, mit dir zusammen zu sein. Bei niemandem gelingt es mir besser, die Außenwelt für einen Moment auszublenden.«
»Aber?«
»Aber ich weiß nicht, ob ich schon bereit für etwas Ernsthaftes bin.«
»Etwas Ernsthaftes?« Er stand auf und griff nach seinem T-Shirt, das auf einer der Sitzbänke lag. »Das klingt ja beinahe so, als würdest du befürchten, ich könnte dir jeden Moment einen Heiratsantrag machen.«
Sie lachte mechanisch, während sie sich nach ihrem Slip bückte.
»Ich hätte es wissen müssen«, sagte er und suchte wütend nach seinen Shorts.
»Was hättest du wissen müssen?«, fragte sie vorsichtig. Der plötzlich so bestimmte Tonfall in seiner Stimme irritierte sie.
»Dass du nicht frei bist«, antwortete er.
Sie standen in der Mitte des schmalen Salons und schauten einander für einen Augenblick wortlos an.
»Ich verstehe nicht«, entgegnete sie nach einer Weile. »Ich bin frei, aber das hat damit überhaupt nichts zu tun. Ich will einfach nichts überstürzen, das ist alles. Das bedeutet aber nicht, dass ich mich nicht auch weiterhin mit dir treffen möchte. Ganz im Gegenteil.«
»Oh, das ist aber überaus großzügig von dir.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Du stellst dich also auch weiterhin gern für unverbindliche Sex-Dates zur Verfügung, solange ich danach nur schnell aus dem Blickfeld verschwinde und dich nicht weiter belästige, sehe ich das richtig?«
»Warum bist du denn plötzlich so wütend? Wir waren uns doch einig, dass wir das Ganze locker angehen.«
»Du warst dir einig«, antwortete er, nun etwas lauter. »Und ich habe mitgemacht in der Hoffnung, dass du erkennst, wie gut das mit uns funktionieren kann.«
»Und das tut es ja auch.« Sie lächelte hilflos. »Oder nicht?«
»Verdammt noch mal, Vanessa, warum tust du das? Warum verarschst du mich?«
Sie trat einen Schritt zurück. »Dich verarschen? Wie meinst du das?«
»Du hast dich nur auf mich eingelassen, weil du dich von deinem Ex ablenken wolltest, weil du ihn mit mir eifersüchtig machen willst oder was weiß ich. Fakt ist, dass ich für dich nur Mittel zum Zweck bin.«
»Woher weißt du von …«
»Ich weiß es eben«, unterbrach er sie. »Woher spielt doch keine Rolle.«
Sie atmete tief ein, während tausend Gedanken auf sie einstürmten.
»Woher weißt du von ihm?«, fragte sie noch einmal, nun sehr viel eindringlicher.
»Eine Frau hat bei mir angerufen und behauptet, dass ich für dich nur Mittel zum Zweck sei und dass du deinen Exverlobten noch immer liebst. Und dass es jeder weiß und dass … ach weißt du was …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergiss es. Es hat ja doch keinen Sinn, es dir zu erklären. Für dich scheint es doch nur darum zu gehen, wie du deine Sorgen am besten verdrängen kannst. Ein bisschen Spaß, ein bisschen Rummachen. Bloß nichts Verbindliches.«
»Aber nein, so ist das wirklich nicht … ich wollte doch nur …« Sie verstummte. Seine kühle Distanz traf sie unerwartet hart.
»Ich habe gedacht, dass du mich magst. Dass ich dabei wäre, dir wichtig zu werden«, sagte er, während er sich von ihr abwandte und aus dem Fenster blickte. »Aber das war nicht nur dumm, es war auch reine Zeitverschwendung.«
Vanessa kam näher und blieb kurz hinter ihm stehen. »Du bist mir wichtig, Gregor.«
»Ach ja? Das klang eben aber noch ganz anders.«
»Ja, aber doch nur, weil ...« Sie suchte nach Worten. »Wer auch immer dich angerufen hat, sie hat recht. Lennys Rückkehr hat mich verwirrt und ja, vielleicht empfinde ich tatsächlich noch etwas für ihn. Immerhin waren wir damals vier Jahre zusammen und hatten uns entschlossen, zu heiraten. Als er mich damals mit einer anderen betrog, war das so demütigend, dass ich es bis heute nicht richtig überwunden habe. Das war auch der Grund, warum ich mich seitdem auf niemanden mehr eingelassen habe. Und als Lenny dann plötzlich wieder da war …«
»Hast du dir gedacht, du könntest dir den hirnamputierten Nachbarn schnappen«, er drehte sich zu ihr um, »und ihn für ein paar unverbindliche Schäferstündchen benutzen, um so den treulosen Ex zu vergessen.«
»Vielleicht habe ich mich mit dir getroffen, um mich abzulenken«, antwortete sie, während sie die Hände auf seine Oberarme legte. »Aber der Grund, warum ich mich nicht auf etwas Ernstes einlassen will, liegt einfach in meiner Angst. Verstehst du das denn nicht? Ich habe Angst, Gregor.«
Er senkte den Blick, ohne ihr zu antworten.
»Ich habe Angst, dass ich mich wieder auf jemanden einlassen könnte«, fuhr sie fort. »Jemanden, den ich so tief in mein Herz hineinlasse, dass es keinen Ausweg mehr gibt. Jemanden, den ich so sehr lieben könnte, dass er die Macht hat, mich ebenso zu verletzen, wie es Lenny damals getan hat. Du ahnst nicht, wie weh so etwas tut. Du weißt nicht, wie es ist, jemanden auch dann noch zu lieben, wenn er es eigentlich gar nicht mehr verdient hat.«
»Da irrst du dich.« Gregor schaute sie eindringlich an. »Ich weiß ganz genau, wie das ist.«
Sein Blick war ihr fremd. Eine derartige Bestimmtheit hatte sie nie zuvor an ihm wahrgenommen.
»Na Herrschaftszeiten, was ist denn hier los?«
Eine tiefe Stimme beendete ihr Gespräch von einem Moment auf den anderen.
Vanessa starrte zur offenen Kabinentür, in der mit vor der Brust verschränkten Armen der alte Jannis stand. Der Geruch von Whiskey und Zigarrenrauch lag in der Luft und traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.
»Jannis«, antwortete sie mit hochrotem Kopf. »Bitte entschuldige. Es war nur ein alberner Streich. Wir haben nichts angefasst und wollten sowieso grad wieder gehen.«
Jannis kam näher und schaute sich mit prüfendem Blick um. »Jedem hätte ich so etwas zugetraut, aber dir nicht, Kindchen.«
»Bitte sei nicht böse«, antwortete sie mit schuldbewusstem Lächeln. »Ich mach’s wieder gut, ja?«
»Du machst es vor allem dadurch wieder gut, dass du jetzt schnurstracks hier verschwindest«, schimpfte Jannis mit erhobenem Zeigefinger.
»Keine Sorge«, kam Gregor Vanessa zuvor. »Wir sind fertig hier.«
Mit diesen Worten schaute er sie ein letztes Mal mit ausdruckslosem Blick an, bevor er sich von ihr abwandte und das Boot geradezu fluchtartig verließ.




Kapitel 7
Sie sah die verschwommene Kontur eines Kinns, den silbergrauen Ansatz ehemals schwarzer Haare. Bis auf ein paar Pinselstriche, die den zaghaften Anfang eines Porträts bildeten, war die Leinwand leer.
Carina bemerkte sie nicht sofort; vollkommen konzentriert betrachtete sie den Mann auf dem Sofa vor ihrer Staffelei, dessen Hände reglos in seinem Schoß ruhten.
»Was bildest du dir eigentlich ein?«, entfuhr es Vanessa schließlich, als sie endlich den Raum betreten und sich damit abgefunden hatte, dass sie ihrem Ärger nicht auf niveauvolle Weise Luft machen konnte.
»Vanessa!« Carina starrte sie mit erhobenem Pinsel an. »Was machst du denn hier?«
»Ich weiß, dass du nicht damit einverstanden bist, dass Gregor und ich uns treffen. Ich habe deine Meinung akzeptiert, wenn auch nicht verstanden. Aber dass du so weit gehen würdest, hätte ich nicht gedacht.«
»Nein, Vanessa, es ist nicht so, wie du denkst.« Carina stand auf, während der Mann mit weit aufgerissenen Augen auf dem Sofa sitzen blieb.
»Nein? Wie ist es dann?« Vanessa lief über das Parkett des Ateliers, hin und her, als könnte das ihren Ärger lindern.
»Ich habe mir Sorgen gemacht«, verteidigte sich Carina. »Ich hatte Angst, dass du dich in etwas verrennen würdest, dass es dir am Ende noch schlechter gehen würde als vorher. Ich kenne dich einfach so gut, dass es mir unmöglich war, zu übersehen, wie wenig dein Verhalten noch mit dir zu tun hat.«
Carina griff nach ihrem Ellbogen, doch Vanessa entzog sich ihr augenblicklich. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war falsches Mitgefühl, geschweige denn körperliche Nähe.
»Du hast mich hintergangen«, sagte Vanessa. »Du hast dich in Dinge eingemischt, die dich nichts angehen, ohne Rücksicht auf Verluste. Aber ich kann dich beruhigen, du hast dein Ziel erreicht: Gregor hat sich von dir einlullen lassen, er hat den Kontakt zu mir komplett abgebrochen. Ich hoffe, du bist zufrieden.«
»Abgebrochen?« Carina dachte nach.
»Ja, abgebrochen. Aus. Schluss. Ende. Das war es doch, was du wolltest. Und das hast du auch bekommen. Herzlichen Glückwunsch, Fräulein Klosterfrau. Du kannst dir sicher sein, dass ich dich in meinem Roman ›Wie ich zur Nonne wurde‹ dankend erwähnen werde.«
Vanessa ließ sich atemlos neben dem fremden Mann aufs Sofa fallen. Ein Tourist, wie es schien, vermutlich Ende fünfzig, mit dem Wortschatz einer Stubenfliege, denn noch immer beobachtete er schweigend das Szenario, dessen Zeuge er unfreiwillig geworden war.
Carina blieb vor dem Sofa stehen. »Es tut mir leid, Vanessa. Ich wollte dir nicht weh tun und ich wollte dir nichts kaputtmachen. Ich wollte nur, dass … ich weiß doch selbst nicht, was in mich gefahren ist. Ich hatte einfach Angst um dich. Du warst immer so etwas wie eine kleine Schwester für mich, da konnte ich doch nicht mit ansehen, wie du dich in eine skrupellose Frau verwandelst, die du nun mal einfach nicht bist. Ich habe befürchtet, dass du mit dem Echo deiner Handlungen nicht würdest umgehen können.«
Vanessa hatte sich mittlerweile der Wortlosigkeit des Porträtierten auf dem Sofa angepasst. Vielmehr saß sie dort, weil sie nicht wusste, wohin sie gehen oder was sie tun sollte. Neben der Wut über ihre Freundin, die in ihrer Überfürsorglichkeit wieder einmal weit übers Ziel hinausgeschossen war, kreisten ihre Gedanken nämlich vor allem um Gregor. Hatte er sich tatsächlich mehr erhofft als eine unverbindliche Affäre? Und warum hatte sie es nicht eher bemerkt, dass er es sehr viel ernster mit ihr meinte, als sie angenommen hatte?
Das Schlimmste war jedoch, sich selbst dabei zu ertappen, dass ihr der Gedanke, Gregor wolle mehr von ihr, plötzlich keine Angst mehr einjagte. Ganz im Gegenteil, ihr gefiel die Vorstellung, ihn von nun an noch öfter zu sehen als bisher. Vielleicht hatte sie Carinas fragwürdiges Eingreifen gebraucht, um sich dieser Tatsache bewusst zu werden. Gleichzeitig war es aber auch Carinas Anruf zu verdanken, dass Gregor jegliches Interesse an einer Liaison oder Ähnlichem verloren hatte. Der Zug war abgefahren, und zwar in Richtung Das war’s.
»Ich habe es nur gut gemeint«, sagte Carina. »Und ich weiß jetzt auch, dass das falsch war. Aber glaub mir, es geschah einfach nur aus Sorge um dich.«
Vanessa stand auf. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ich habe schon eine Mutter, die sich in alles einmischt. Was ich brauche, ist eine Freundin, keine überfürsorgliche Glucke, die mir das Denken abnehmen will.«
»Aber ich bin deine Freundin«, beteuerte Carina. »Und so etwas wird nie wieder geschehen. Das verspreche ich dir.«
»Dafür ist es jetzt wohl zu spät.«
»Aber wenn es dir wirklich ernst ist mit Gregor, dann ist das vielleicht die Chance, alles wieder geradezubiegen.«
»Ich weiß nicht, was ich von ihm will. Ich weiß nur, dass das zwischen uns etwas Gutes war.« Vanessas Blick wanderte über Carinas Schulter hinweg durch das Fenster auf einen Fetzen Meer, der darauf zu warten schien, dass die Mittagssonne Gnade walten ließ. »Und das ist jetzt vorbei.«
Das Bedauern in Carinas Augen war unübersehbar, trotzdem tröstete es Vanessa nur wenig.
»Aber vielleicht nicht endgültig«, sagte Carina.
»Ich muss jetzt gehen«, entgegnete Vanessa knapp.
»Aber …«, setzte Carina an, doch da hatte sich Vanessa bereits von ihr abgewandt und das Atelier verlassen.

* * *

»Du solltest nicht zu hart mit ihr sein. Klar, sie hat Scheiße gebaut, das sehe ich genauso, aber letztendlich hat sie es, so seltsam sie das auch manchmal zum Ausdruck bringt, nur gut gemeint.«
»Und das ausgerechnet aus deinem Mund«, antwortete Vanessa. »Wer regt sich denn sonst so gern über ihre Überkorrektheit auf?«
»Ich weiß, aber letztendlich ist sie auch meine Freundin, genau wie du. Und ich kenne sie. Sie fühlt sich eben manchmal dazu berufen, ihre Erfahrung heraushängen zu lassen, eben weil sie die Älteste von uns ist. Das kann nerven, aber manchmal ist es auch hilfreich.«
»Hilfreich?«
»Ja. Aber sag ihr bloß nie, dass ich das gesagt habe.« Kim ließ sich in eine der Einbuchtungen fallen und streckte die nackten Füße von sich. Vanessa setzte sich neben sie, zog die Flipflops aus und schüttelte den Sand von den Sohlen.
»Ich verstehe einfach nicht, warum sie mir mein Glück nicht gönnt«, sagte Vanessa.
»Vielleicht, weil sie es nicht als Glück betrachtet hat.«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, die Frage ist doch die, ob es für dich selbst wirklich Glück war.«
Vanessa schaute sie fragend an.
»Versteh mich nicht falsch«, fuhr Kim fort. »Ich finde es prima, sich mit einem Prachtkerl wie Gregor abzulenken, nicht zuletzt deshalb habe ich dir auch zugeraten. Mittlerweile frage ich mich jedoch, vor allem jetzt, wo ich dich hier sehe wie ein Häufchen Elend, ob diese Taktik der unverbindlichen Leidenschaft wirklich zu dir passt.«
»Darüber nachzudenken hat vermutlich eh keinen Sinn mehr.« Vanessa ließ sich rücklings in den Sand fallen und starrte wehmütig zum Himmel, der dabei war, sich in ein verschwommenes Farbenmeer aus leuchtendem Rot, schimmerndem Violett und abendlichem Kornblumenblau zu verwandeln.
»Du weißt, dass ich kein Fan davon bin, allzu lang über etwas nachzudenken«, erwiderte Kim, die sich ebenfalls in den Sand legte und nach oben schaute, »aber solange du auf dein Herz hörst und dich selbst fragst, was du möchtest, besteht vielleicht noch Hoffnung.«
»Vielleicht hat Carina recht. Vielleicht habe ich tatsächlich versucht, vor mir selbst davonzulaufen. Aus Angst vor der Vergangenheit. Aus Angst vor meinen Gefühlen. Aus Angst vor …«
»Lenny«, setzte Kim ihren Satz fort.
Vanessa schwieg.
»Liebst du ihn noch?«, fragte Kim in gewohnter Direktheit.
Vanessa dachte einen Moment lang nach. Nicht über Kims Frage, sondern vielmehr über die Antwort, die sie bis heute nicht in Worte gefasst hatte, nicht einmal in Gedanken.
»Willst du nicht antworten oder kannst du nicht antworten?«, fragte Kim.
»Ich glaube, dass ich nicht ihn liebe«, begann Vanessa endlich, »sondern die Vorstellung von ihm.« Sie atmete aus, den Blick noch immer zum Himmel gewandt. »Die Vorstellung von einer Zukunft, die ich nicht nur während unserer Beziehung in meinen Gedanken erschaffen hatte, sondern auch schon lange vor unserem Kennenlernen. Lenny trat zu einer Zeit in mein Leben, in der ich völlig ziellos und ohne jede Perspektive war. Nicht, was meinen Job betraf, sondern das Leben im Allgemeinen. Er war damals wie die Antwort auf eine Frage, die ich all die Jahre zuvor in mir getragen hatte. Er war die Liebe meines Lebens und die erste Liebe, die ich für stark genug hielt, um ein Leben lang zu halten.«
»Du weißt, dass ich mit diesem Kitsch nicht so viel anfangen kann«, sagte Kim.
»Ich versuche nur, dir deine Frage zu beantworten.«
»Hältst du es wirklich für richtig, ihn nach allem, was war, noch immer auf ein Podest zu stellen?«
»Ich stelle nicht ihn auf ein Podest, Kim, sondern das, wofür ich ihn all die Jahre gehalten habe. Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt mein Typ war, ob wir zueinander passten. Er war der erste Mann, den ich nach dem Tod meines Vaters und der Rückkehr auf die Insel kennenlernte. Dadurch bekam er, vielleicht zu Unrecht, einen Stellenwert in meinem Leben, mit dem nichts und niemand mithalten konnte. Vermutlich nicht mal ich selbst.«
Ein paar Meter entfernt lief ein Vater mit seinen beiden Söhnen barfuß durch den feuchten Sand. Dumpfes Gelächter, Unterhaltungsfetzen drangen zu ihnen, und doch kam kein Geräusch wirklich bei Vanessa an.
»Aber was wirst du tun«, fragte Kim, »jetzt, wo dir all das endlich klar ist?«
»Was ich tun werde?« Vanessa füllte ihre Hand mit Sand und ließ ihn langsam durch ihre Fingerspitzen zu Boden rieseln. »Ich hab nicht den blassesten Schimmer.«

* * *

Es war das Ereignis, das man ohne Übertreibung als den Höhepunkt des Jahres bezeichnen durfte: das alljährliche Wildrosenfest, das Einheimische wie Touristen gleichermaßen in Scharen auf die Festwiese vor der Kirche lockte. In einem riesigen Pavillon wurden meterlange Sitzbänke und Tische vor einer breiten Tanzfläche und der Bühne für die Live-Band in akkuraten Abständen angeordnet. Daneben war die gesamte Wiese übersät von Trödelverkäufern, Obst- und Gemüseständen sowie Souvenirläden, die von der Hoffnung getrieben wurden, an einem Tag den Umsatz eines ganzen Monats zu machen.
Auch der Eisstand von Ingmars Café, das Carinas Vater gehörte, stand wie in jedem Jahr an seinem angestammten Platz, nur wenige hundert Meter vom Hafen entfernt. Wie bei den meisten Feierlichkeiten half Carina am Stand aus, und Vanessa hatte sich nach dem Gespräch mit Kim dazu breitschlagen lassen, sie an diesem Nachmittag zumindest mit einem kurzen Hallo zu begrüßen. Sie hatte ihr die Aktion mit Gregor zwar noch immer nicht verziehen, wollte die Situation aber auch nicht weiter eskalieren lassen. Für einen ernsthaften Streit war sie viel zu erschöpft von den Emotionen der letzten Tage, viel zu verwirrt von den eigenen Gedanken. Zu einer längeren Unterhaltung hatte sie sich jedoch weder von Kim noch von Carina überreden lassen. Alles, was sie wollte, war ein Gespräch mit Gregor. Sie war sich sicher, dass er auch in diesem Jahr wieder ehrenamtlich bei der Technik hinter der Bühne aushelfen würde. Welche Gelegenheit war für eine Versöhnung besser geeignet als die unbeschwerte Atmosphäre dieses denkwürdigen Festes?
Während sie über die Wiese spazierte und ihren Blick suchend durch die lebhafte Menge wandern ließ, erwischte sie sich selbst bei der Erkenntnis, sich zum ersten Mal seit langem ihrer eigenen Wünsche bewusst zu sein. Während sie sich noch wenige Tage zuvor nicht sicher gewesen war, ob sie vor etwas, vor jemandem, davonrannte, war ihr mittlerweile klar, dass sie im Grunde nur vor sich selbst davongelaufen war.
An der Bühne angekommen, stellte sie enttäuscht fest, dass Gregor nirgends zu sehen war. Eine direkte Frage beim DJ, dessen Aufgabe es war, zur späteren Stunde die Pausen der Live-Band mit typischer Partymusik zu überbrücken, bestätigte ihre Befürchtung: Gregor hatte sich in diesem Jahr nicht für die Technik eintragen lassen. Die Frage, ob er kurzfristig von seiner Aufgabe zurückgetreten oder von Anfang an nicht eingeplant war, verkniff sie sich.
Demotiviert ließ sie sich auf den Rand der äußersten Sitzbank fallen und umklammerte ihr Prosecco-Glas. Sie schaute zur Tanzfläche hinüber, auf der Kim gerade dabei war, Martins Abwesenheit engumschlungen mit einem braungebrannten Athleten zu feiern. Sie schaffte es, selbst aus einem harmlosen Tanz etwas Anzügliches zu machen.
Vanessa nippte an ihrem Glas und ließ ihren deprimierenden Gedanken freien Lauf. Warum nur hatte sie Gregor auf dem Boot so unbedacht von sich gewiesen? Warum hatte sie betont, dass sie nicht auf der Suche nach etwas Ernstem war? War das wirklich nötig gewesen? Gerade als sie dabei war, sich des vollen Ausmaßes ihres Verhaltens bewusst zu werden, nahm sie einen Schatten neben sich wahr. Unweigerlich zuckte sie zusammen, als sie die Stimme erkannte.
»Hallo Ness.« Lenny strahlte sie mit blitzendem Lächeln an. »Wie schön, dich hier zu sehen.«
Sie war nicht in der Lage, ihm zu antworten. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was geschehen war.
Im Hintergrund dudelte »Hungry Heart« von Bruce Springsteen, als er ihr wortlos die Hand hinhielt.
»Du willst tanzen?«, fragte sie überrascht.
Er nickte. »Nur ein Tanz.«
Vanessa starrte auf seine Hand, die noch immer darauf wartete, von ihrer berührt zu werden. Seltsamerweise löste die Vorstellung, ihm diesen Gefallen zu tun, weder Zweifel noch Unbehagen in ihr aus. Sie war nicht ängstlich und auch nicht wütend. Und wenn, dann nicht auf ihn. Nicht mehr.
Zögernd stand sie schließlich auf, legte ihre Hand in seine und ging mit ihm bis in die Mitte der Tanzfläche, wo er mit einer Hand ihre Taille umfasste und mit der anderen sanft die Führung übernahm.
Über seine Schulter hinweg sah sie in fremde und vertraute Gesichter, die den Umstand, dass sie mit Lenny tanzte, mit großer Verwunderung registrierten. Einige lächelten wissend, andere bemühten sich, möglichst desinteressiert zu schauen. Vanessa war sich sicher, dass jeder Einzelne über die Demütigung Bescheid wusste, die die Trennung von Lenny damals für sie bedeutet hatte. Zweifellos wusste jeder von dem Seitensprung, von der gelösten Verlobung – und von Lennys Rückkehr vor wenigen Tagen. Das Verrückte daran war, dass ihr diese Erkenntnis weniger zu schaffen machte, als sie vermutet hatte. Was interessierten sie die Meinungen anderer Leute? Welche Rolle spielte das Getuschel gelangweilter Insulaner, die größeres Interesse an dem Leben anderer als an ihrem eigenen hatten?
»Du siehst gut aus«, sagte Lenny.
Sie spürte seinen Atem dicht an ihrem Hals, während sie sich wie in Zeitlupe Arm in Arm auf einem winzigen Fleckchen fortbewegten.
Sie schwieg. Ein Umstand, der ihm nichts auszumachen schien. Die Tatsache, sie in seinen Armen zu halten, schien ihm Bestätigung genug.
»Ich weiß, dass du diesen Tanz missverstehst«, sagte sie schließlich, während sie den Abstand zu ihm vergrößerte, um ihm in die Augen sehen zu können.
»Wie meinst du das?«
»Ich habe keine Lust mehr zu streiten, Lenny. Ich möchte dir nichts mehr vorwerfen, nicht mehr darüber nachdenken, was gewesen wäre, wenn wir uns damals nicht getrennt hätten.«
Ihre Worte ließen seine Augen für einen Moment freudig aufblitzen.
»Ich habe mit alledem abgeschlossen«, fuhr sie fort. »Es ist Zeit, nach vorn zu schauen.«
»Das sehe ich genauso«, antwortete er, als er stehen blieb und sie mit eindringlichem Blick anschaute. »Wir sollten nach vorn schauen.«
»Du verstehst mich falsch.« Vanessa ließ seine Hand los. »Ich schaue nach vorn, du schaust nach vorn. Nicht wir.«
»Aber ich dachte, du würdest …«
»Nur weil ich endlich begriffen habe, dass ich meine Energie nicht länger in Rachepläne investieren möchte, heißt das nicht, dass ich mich wieder auf dich einlasse, Lenny.«
Sein Lächeln verfinsterte sich.
»Ich will dich nicht hassen«, sagte sie. »Ich will nicht mehr daran denken, was damals der Grund für unsere Trennung gewesen ist. Vielleicht war es Schicksal, dass es mit uns so endete. Vielleicht waren wir einfach nicht füreinander bestimmt.«
»Sag so was nicht.« Regungslos stand er vor ihr.
»Wenn mir eines klargeworden ist, dann die Tatsache, dass ich dich und den Schmerz, den ich mit dir verbinde, nicht länger als Vorwand benutzen kann, um mich vor der Welt zu verstecken.«
Ihre Äußerung ließ ihn verstummen. Beinahe hatte sie Mitleid mit ihm, als sie ihn so demotiviert dastehen sah, während sich all seine Hoffnungen, worin auch immer sie begründet waren, in Luft auflösten.
Sie betrachtete ihn für einen Augenblick wie das Bild in einer Galerie, wie einen Freund, der zum Fremden geworden war, oder einen Fremden, von dem sie nur geglaubt hatte, dass er ihr einmal mehr bedeutet hatte. Und während sie ihren Blick über die markanten Konturen seines Gesichts schweifen ließ, wusste sie, dass beides stimmte.
»Ness«, sagte er leise.
Ihr Mund formte sich zu einem sanften Lächeln. Langsam näherte sie sich ihm und berührte seinen Mundwinkel lautlos mit ihren Lippen. Mit schwesterlichem Blick schaute sie ihm ein letztes Mal tief in die Augen, wandte sich schweigend von ihm ab und verließ das Festzelt, ohne sich noch einmal umzudrehen.




Kapitel 8
Das vierte Klingeln. Seit mittlerweile fünf Minuten stand sie vor seiner Tür und wartete darauf, dass er ihr öffnete. War er wirklich nicht zu Hause? Oder hatte er sie vom Fenster aus gesehen und beschlossen, sie zu ignorieren?
Sie trat von der Tür zurück und schaute sich suchend um.
Die Tischlerei. Natürlich.
Sie befand sich am Rande des Grundstücks, direkt neben der Garage in einem ehemaligen Stallgebäude, das Gregor nach seinem Einzug umgebaut hatte. Während sie langsam darauf zuging, sah sie, dass die Tür einen Spalt breit offen stand. Vorsichtig schob sie sie auf.
Er sah sie nicht sofort. In zerschlissenen Jeans und einem weißen T-Shirt, das er an den Schultern umgekrempelt trug, stand er an der Hobelbank und widmete sich mit Feuereifer einem undefinierbaren Stück Holz. Sein Haar kräuselte sich leicht über der Stirn, auf seiner Haut glitzerten kleine Schweißperlen in der Nachmittagssonne, die sich ihren Weg durch die breiten, fast deckenhohen Fenster suchte.
Ihn derart konzentriert bei der Arbeit zu sehen beeindruckte sie. Für einen Moment stand sie einfach nur da und sah ihm zu. Erst als sie näher kam und nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, bemerkte er sie.
»Vanessa«, sagte er. Er nahm die Hände vom Hobel und schaute sie an wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt.
»Ich wollte dich nicht stören«, antwortete sie mit schuldbewusstem Lächeln.
Er betrachtete sie mit einer Intensität, die sie nicht so recht einzuordnen wusste. In seinen Gesichtszügen war weder Wut noch Enttäuschung zu erkennen, allerdings auch keine Freude.
»Ich habe mit Lenny getanzt«, entfuhr es ihr plötzlich, eine Äußerung, die sie schon im nächsten Moment wieder bereute.
»Aha«, antwortete er desinteressiert und ging an ihr vorbei zu einem Waschbecken an der Wand.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie.
»Ich denke gar nichts.« Er begann, seine Hände zu waschen. »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.«
»Nein, das bin ich nicht.« Sie ging ihm nach und blieb direkt neben ihm stehen, während er seine Hände von imaginärem Schmutz befreite.
»Ich will es dir trotzdem erklären«, fuhr sie fort, »weil mir etwas klargeworden ist. Und seit dem Tanz mit ihm bin ich mir noch sicherer.«
»Nichts für ungut, Vanessa, aber ich glaube, wir sind nicht besonders gut im Smalltalk«, antwortete er nüchtern und drehte den Wasserhahn ab, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
»Ich versuche aber gerade, es zu werden, Gregor.«
Wortlos vergrub er seine Hände in einem alten Handtuch.
Sie trat näher. »Ich war vielleicht nicht ehrlich zu dir, da stimme ich dir zu. Aber eines kann ich mit Sicherheit sagen.«
Er starrte noch immer auf das Handtuch in seinen Händen.
Sein gekünsteltes Desinteresse verunsicherte sie. »Würdest du mich bitte ansehen, wenn ich versuche, mit dir zu reden?«
Widerwillig hob er schließlich den Blick.
»Ich weiß jetzt, was ich will«, sagte sie. »Oder besser gesagt, was ich nicht mehr will. Ich will der Vergangenheit nicht mehr nachtrauern. Ich will nicht länger so tun, als hätte ich Grund, vor irgendetwas davonzulaufen. Was damals war, war schmerzhaft, aber es war nicht das Ende der Welt. Meine Welt existiert nach wie vor, und ich will mir den Blick darauf nicht länger verstellen. Weder durch kindische Erinnerungen noch durch zweifelhafte Versuche, mich abzulenken.«
»Dann war ich also ein zweifelhafter Versuch«, schlussfolgerte er.
»Nein.« Sie lächelte. »Nicht du. Nur die Art unserer Freundschaft.«
»Freundschaft«, wiederholte er monoton.
»Du weißt, was ich meine. Wir haben direkt mit dem zweiten Schritt angefangen, bevor wir den ersten überhaupt zulassen konnten. Aber wer B sagt, muss nun mal auch A sagen.«
»Nach unserem Erlebnis am Strand habe ich versucht, dir genau das deutlich zu machen«, antwortete er. Seine Zurückhaltung begann langsam zu bröckeln.
»Ich weiß.« Sie hielt kurz inne. »Du hast es mehrmals versucht, und ich war zu blind, um es zu verstehen. Das heißt, ich habe es verstanden, aber eben nicht umsetzen können. Ich war …«
»Verliebt«, fiel er ihr ins Wort. »In diesen Kerl.«
»Nein.« Sie nahm instinktiv seine Hand. »Das ist vorbei. Ich habe nur etwas länger gebraucht, um das zu verstehen.«
Er schaute sie fragend an. »Und jetzt?«
»Das ist eine gute Frage.« Sie zwinkerte ihm zu.
Er kannte diesen Blick nur zu gut. »Bist du etwa gekommen, um …«
»Ich bin gekommen, um dich kennenzulernen.« Nun nahm sie auch seine andere Hand, während aus ihrem Lächeln ein breites Grinsen wurde.
Die Falte zwischen seinen Augenbrauen löste sich auf. »Ist es dafür nicht ein bisschen zu spät?«
»Vielleicht. Aber besser spät als nie, oder?«
»Und was, wenn wir doch wieder beim zweiten Schritt landen?« Er lächelte.
»Dann machen wir eben wieder einen Schritt rückwärts«, flüsterte sie, während sie ihm ein paar Holzspäne aus dem Haar strich.
»Klingt nach einem interessanten Plan«, antwortete er. »Und du bist dir sicher, dass ich derjenige bin, mit dem du diesen Plan in die Tat umsetzen willst?«
»Absolut sicher.« Sie umfasste seine Hand etwas fester. »Ohne dich gäbe es diesen Plan nämlich gar nicht.«
Sie sah die Erleichterung in seinen Augen, sah, wie ihm nach und nach bewusst wurde, dass sie endlich dabei waren, das Richtige zu tun. Nach ihrem überstürzten zweiten Schritt waren sie endlich beim ersten angekommen. Und sie teilte seine Erleichterung. Fast kam es ihr so vor, als spiegelte sich in diesem einen Moment jede ihrer Emotionen in seinem Blick.
Er beugte sich ein Stück herunter, hielt jedoch plötzlich inne. »Gehört es zu Schritt zwei oder noch zu Schritt eins, wenn ich dich jetzt küsse?«
»Kommt ganz auf den Kuss an«, erwiderte sie.
Er lachte leise, während sie sich fragte, warum ihr die winzigen Grübchen in seinem Gesicht bisher nicht aufgefallen waren. Aber vielleicht war das etwas, das man nur bei Schritt eins entdecken konnte?




Alle Teile der ersten Staffel
Hier alle Teile der Wildrosen-Insel kaufen

978-3-426-43086-6
Folge 1
Zwei Worte bis zu dir
Erscheinungstermin 27.06.2013
Vanessa arbeitet auf der Ostsee-Insel, die seit einem nach der Insel benannten Bestsellerroman nur noch als »Die Wildrosen-Insel« bekannt ist, als Tagesmutter in ihrer eigenen Einrichtung. Sie liebt ihren Job, wird allerdings vor eine harte Bewährungsprobe gestellt, als die kleine Jenna in ihre Einrichtung kommt – ausgerechnet die Nichte ihres ehemaligen Verlobten Lenny. Lenny, der sie damals mit einer anderen betrog und den sie trotzdem nicht vergessen hat.
Vanessa stürzt sich, wie zum Schutz vor den eigenen Gefühlen für Lenny, in Verabredungen mit Gregor, einem Nachbarn, der ihr schon seit längerem Avancen macht, während Lenny alles versucht, sie erneut für sich zu gewinnen. Vanessa kämpft gegen ihre Gefühle, doch schon bald merkt sie, dass sie vielleicht anderen etwas vormachen kann, nicht jedoch sich selbst.
Wird sie sich erneut auf den Mann einlassen, der schon einmal ihr Herz gebrochen hat?
Hier alle Teile der Wildrosen-Insel kaufen

978-3-426-43087-3
Folge 2
Das Ende einer Suche
Erscheinungstermin 27.06.2013
Eigentlich könnte Kim glücklich sein: Gemeinsam mit ihrem Mann Martin betreibt sie eine etablierte Ferienhausanlage auf der »Wildrosen-Insel« in der Ostsee. Der Tourismus boomt, das Geschäft läuft. Dennoch ist ihr Leben von Versuchen gekennzeichnet, aus der Einsamkeit ihrer Ehe zu entfliehen. Martin, der häufig auf Geschäftsreise ist, widmet sich bei seinen wenigen Aufenthalten auf der Insel lieber seiner Arbeit als seiner Frau.
Nach einem sehr ernüchternden Wochenende, an dem Kim einmal mehr von Martin enttäuscht wurde, lernt sie den Fotografen Jan kennen, der eines der Häuser in ihrer Ferienanlage mietet. Es ist nicht die erste stürmische Affäre, in die sich Kim stürzt, um ihre Eheprobleme auszublenden, doch nach Jans Abreise spürt sie zum ersten Mal, dass eine Liaison einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen hat.
Als sie bei ihrer Freundin, der Malerin Carina, das Portrait eines Mannes entdeckt, der Jan erstaunlich ähnlich sieht, ist das Gefühlschaos perfekt. Nun ist es nicht mehr der Wunsch, die Aufmerksamkeit ihres Mannes zu erhalten, sondern der Drang, Jan wiederzusehen, der ihre Emotionen steuert. Als Martin von Jan erfährt, spitzen sich die Ereignisse zu ...
Hier alle Teile der Wildrosen-Insel kaufen

978-3-426-43088-0
Folge 3
Die Antwort im Meer
Erscheinungstermin 27.06.2013
Seit seiner Geburt erzieht Carina ihren elfjährigen Sohn Niklas allein, während sie aus seinem Vater ein großes Geheimnis macht und sich als Künstlerin und Kellnerin im Café ihres Vaters durchschlägt. Für eine Beziehung scheint da nicht viel Platz. Bis plötzlich Robert auftaucht, der ältere Bruder ihrer Freundin Vanessa, mit dem sie vor drei Jahren eine leidenschaftliche Affäre hatte, die sie jedoch ihrem Sohn zuliebe opferte.
Nun ist Robert zurück – und diesmal will er um Carina kämpfen.
Hier alle Teile der Wildrosen-Insel kaufen

978-3-426-43089-7
Folge 4
Die Nacht der Sternenfänger
Erscheinungstermin 11.07.2013
Nach dem turbulenten Start ihrer Beziehung will Gregor endlich aufs Ganze gehen: Auf einer romantischen Bootsfahrt macht er Vanessa einen Heiratsantrag. Völlig gerührt sagt sie sofort Ja. Doch bereits am nächsten Tag plagen sie schlimme Zweifel: Darf sie seinen Antrag annehmen, ohne ihm ihr größtes Geheimnis anzuvertrauen?
Hier alle Teile der Wildrosen-Insel kaufen

978-3-426-43090-3
Folge 5
Das Gesicht der Freiheit
Erscheinungstermin 25.07.2013
Nachdem Kim nach einem riesigen Streit mit Martin die Insel für einige Wochen verlassen hat, steht sie von einem Tag auf den anderen plötzlich wieder vor seiner Tür. Ihre Illusion, es noch mal miteinander probieren zu können, bekommt jedoch den ersten Dämpfer, als sie die charmante neue Verwalterin der Ferienhausanlage kennenlernt, die in ihrer Abwesenheit von Martin eingestellt wurde: Ricarda – und die hat sehr viel mehr drauf als einen entzückenden Wimpernaufschlag.
Hier alle Teile der Wildrosen-Insel kaufen

978-3-426-43091-0
Folge 6
Zeilen im Sand
Erscheinungstermin 08.08.2013
Carina ist glücklich, dank Robert endlich wieder ein leidenschaftliches und erfülltes Leben zu haben. Und auch ihr Sohn Niklas scheint endlich reif genug, seine Mutter mit jemandem zu teilen. Bis die lange verdrängte Frage, wer der eigentliche Vater des Jungen ist, wieder ans Licht kommt und nicht nur die Beziehung zwischen Mutter und Sohn, sondern auch zwischen Carina und Robert auf eine harte Probe stellt.
Hier alle Teile der Wildrosen-Insel kaufen
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Über dieses Buch
Vanessa arbeitet auf der Ostsee-Insel, die seit einem nach der Insel benannten Bestsellerroman nur noch als »Die Wildrosen-Insel« bekannt ist, als Tagesmutter in ihrer eigenen Einrichtung. Sie liebt ihren Job, wird allerdings vor eine harte Bewährungsprobe gestellt, als die kleine Jenna in ihre Einrichtung kommt – ausgerechnet die Nichte ihres ehemaligen Verlobten Lenny. Lenny, der sie damals mit einer anderen betrog und den sie trotzdem nicht vergessen hat. Vanessa stürzt sich, wie zum Schutz vor den eigenen Gefühlen für Lenny, in Verabredungen mit Gregor, einem Nachbarn, der ihr schon seit längerem Avancen macht, während Lenny alles versucht, sie erneut für sich zu gewinnen. Vanessa kämpft gegen ihre Gefühle, doch schon bald merkt sie, dass sie vielleicht anderen etwas vormachen kann, nicht jedoch sich selbst. Wird sie sich erneut auf den Mann einlassen, der schon einmal ihr Herz gebrochen hat?
»Zwei Worte bis zu dir« ist die erste Folge der eBook-Serie »Die Wildrosen-Insel«, in deren Mittelpunkt das Schicksal dreier auf der Insel heimischen Freundinnen steht. Sie sind auf der Suche nach ihrem eigenen, ganz persönlichen Glück, das nicht selten zu Lasten anderer geht, manchmal sogar auf Kosten der eigenen Freundinnen. Aber wann ist es richtig, auf sein Herz zu hören? Und wann ist es besser, das Glück der anderen über das eigene zu stellen?
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 Wie hat Ihnen das Buch 'Zwei Worte bis zu dir' gefallen? 
Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern

 © aboutbooks GmbH
 Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
 Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig. 




Hinweise des Verlags


Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.


Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.

Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.

Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.


Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:


http://www.facebook.com/knaurebook

http://twitter.com/knaurebook


http://www.facebook.com/neobooks

http://twitter.com/neobooks_com
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